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Allerdurchlauchtigſter

Großmachtigſter Groß-Furſt,

Allergnadigſter Furſt und Herr!

J

Ew. Kaiſerl. Hoheit ſolch ein
unbebeutendes Buchlein, als nach—

ſtehende Biographie an ſich ſelöſt iſt,

c



zu widmen, und ſolchem Aller—

hochſtvero hohen Namen wvor—

drucken zu laſſen, iſt, ich geſtehs,

ein kuhnes Unternehmen; allein,

das Bewußtſein, daß Ew. Kai—

ſerl. Hoheit nicht auf den Werth

dieſer geringen Schrift, ſondern

einzig und allein auf die Urſach—

ihrer Entſtehung und die dabei

obwaltende gute Abſicht, Ruckſicht:



nehmen wurden ließ mich ei—

ner. huldreichen Aufnahme derſel—

ben entgegen ſehen.

Belohnung. genug fur mich:

Wenn es mir gelang vieſe ge

ringe Arbeit abſeiten Ew. Kai—
ſerl. Hoheit mit einem Beifall

lachelnden Blick gekront zu ſehen,

zugleich aber auch Allerhochſt-
dieſel ben durch dieſe Zueig—



nungsſchrift aufs lebhafteſte von

der tiefſten Ehrfurcht uberzeugt

zu haben, mit welcher ich bis auf
den letzten Lebensaugenblick behar—

ren werde

Ew. Kaiſerl. Hoheit

Derlin,den 15. Deebr.

1797.
allerunterthanigſter Diener

Der Verfaſſer.



Vorerinnerung.
—ininniun
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ZWenn ein redlicher Charakter, wenn

Maßigung im Gluck und Standhaftig—

keit im Ungluck; wenn endlich Liebe fur

Religion und treue Anhanglichkeit an

Furſten und Vaterland, wenn dieſe ſo

ſeltenen Eigeniſchaften auf die Theilnahme

des Publikums rechnen durfen; ſo glaube



ich, daß auch nachſtehende Biographie

meines Vaters, gewiß keine ungunſtige

Aufuahme wird befurchten durfen.

Der Verfaſſer—







cn2Wlein Vater ward 1714 den Zuſten Ok
tober gerade am Reformationsfeſte, Abends

um 10 Uhr zu Weyda im Voigtlande in
Sachſen gebohren. Sein Großvater ſtamm

te aus einer alten adlichen Familie in Wien

ab, welche der Religionskrieg von da ver
trieben hatte. Sein Vater war der Sohn
eines Schiffskapitains, welcher in hollan
diſchen Dienſten verſtarb und viele Kinder

hinterließ. Von dieſen Kindern widmete
ſich der jungſte Sohn aus Armuth dem
Schuhmacherhandwerke, ging ſodann auf
Reiſen und etablirte ſich in der kleinen
Stadt Weyda. Er verſtarb 1770 in ſei
nem 9aſten Jahre. Seine Ehegattin Maria

Magdalena, ſtarb einige Jahre fruher in

lJ



ihrem 74ſten Jahre. Sie war eine ge—

bohrne Vockelin. Dieſe meine beiden
Großeltern hinterließen drei Kinder. Der

alteſt Sohn war mein Vater, Johann
Chriſtoph, das zweite war eine Tochter
Maria Madgalena, welche an den Raths—

herrn, Herrn Kragen in Leipzig verhei—

rathet, und vor etlichen Jahren in ihrem
boſten Jahre verſtorben iſt. Sie hinter—
ließ einen Sohn, welcher als Kaufianu

in Deſſau lebt.
Der zte ein Sohn, Chriſtian Gottfrieb.

Dieſer hat als Diaconus in ſeiner Vater—
ſtadt gelebt, und iſt im vorigen Jahre da—

ſelbſt in ſeinem 6öſten Jahre verſtorben.
Er hat drei Kinder hinterlaſſen, wovon
der alteſte Syhn, in ſeiner Vaterſtadt,
als Advokat praktiſirt. Der zweite Sohn
iſt Amtmann in Midenfurth. Die zte und
einzige Tochter aber iſt in ihrer Vaterſtadt,

an den Apotheker Sch irlitz verheirathet.

Mein Vater, als der Erſtgebohrne, be
fuchte anfangich die Stabdtſchule zu Weyhre

J
J
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dba, von da aber ging er, weil er ſich den
Studien widmen wollte, im Jahre 1726
auf das damals bluhende Lyceum in Graitz,

und edlich gegen Oſtern des Jahres 1732
auf die Univerſitat zu Leipzig, wo er durch,
den Herrn Profeſſor Kappens, als zeiti—
gen Rektor inſcribiret wurde. Er horte
bei dem  damals daſelbſt florirenden Pro

feſſor Winkler die Wolfiſſche Philoſophie,
bei dem Herrn Doktor Deyling, Klau—
fing, Weiſſen, Teller und Magiſter
Boſeck die theologiſchen Wiſſenſchaften.
Gegen Johannis, im Jahr 1734, ſahe er
wegen großer Durftigkeit ſich gezwungen,

bie Univerſitat Leipzig zu verlaſſen, und
eine Jnformatorſtelle anzunehmen. Auf
Anrathen und durch die Unterſtutzung eini—
ger vornehmen Gonner und guter Freunde

wurde er in den Stand geſetzt, und ging
im Jahr 1736 zu Johannis „auf die be—
ruhmte Univerfitat zu Halle an der Saale,

woſelbſt er bald' darauf bei den Anſtalten
des daſigen  Waiſenhauſes als Lehrer an



ſo

geſtellt wurde, und dafur freie Wohnung
und Tiſch erhielt. Außer den Lehrſtunden

beſuchte er die Vorleſungen des Herrn
Doktor Lange, Baumgartens,
Knapps und Herrn Magiſter Michae—
lis. Gleich nach dem Neuenjahr 1737
wurde er von dem Herrn Doktor Baum——
garten zu einer Condition, an einige Ho
noratiores der Stadt Grimma, und den

nahe gelegenen Dorfern empfohlen.
Von da wurde er wider alles Vermuthen
von dem Herrn Oberforſtmeiſter von Leub
nitz, welcher ihn auf dem Amte zu Grim—

ma hatte kennen lernen, im Jahr 1738 als

Diakonus nach Munchenbernsdorf berufen.
Am Sonntage Exaudi, hielt er auf Be
gehren Nachmittags zu Colbitz eine Gaſt

predigt. Nach uberſtandenem Examen in
Leipzig that er den 9ten Sonntag nach

Trinitatis die Probepredigt, und nach
darauf erfolgter Ordination und Confirma
tion dem 12ten Sonntag nach Trinitatis
die Anzugspredigt. Dem d7ten Oktober



ſchickte ihm hierauf die hochlobliche philo—

ſophiſche Fakultat in Leipzig das Diplom

eines Magiſters der Philoſophie. Den
aten November vermahlte er ſich mit der

Jungfer Johanne Sophie Haupt aus
Grimma, Herrn Ehrenfried Haupt, Chur—

furſtlich Sachſiſchen Amtmann daſelbſt hin—

terlaſſenen einzigen Jungfer Tochter, und
wurde von ſeinem Herrn Collegen, dem
Paſtor primarius Pokarus kopulirt. Mei
ne Groß Großmutter, mutterlicher Seite,

gebohren 1661, und geſtorben im Jahr
1748 den 7ten Marz, war 9do Jahr alt

worden. Sie war eine verehlichte Schr o
then, und hat uberhaupt 11 leibliche Kin—
der, und von 4 Gohnen und 3 Tochtern,
zuſammen go Kindes Kinder und 20 Kin—
des Kindes Kinder erlebt. Sie hat alſo

gleich Hiob, Kindes und Kindes Kinder
geſehen, bis ins ate Glied.

Mein Vater hat mit ſeiner Ehegattin
uberhaupt 7 Kinder, nehmlich 3 Gohne

und 4 Tochter gezeugt. Das erſte war
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eine Tochter. Sie wurde geboren 1746,
den 9ten Oktober, und verheirathete ſich
im Jahr 1768 den 3zrten Januar, am
Sonntage Saeptuageſima, an den Kauf—

und Handelsmann Herrn Johann Chri—
ſtoph Roßbach in Gera an der Elſter.
Sie wurde von meinem Herrn Vater mit
einer kurzen Rede kopulirt. Dieſer Herr

Roßbach, mein Schwager verſtarb den
12ten December im Jahr 1787 aun der
Hypochondrie und hinterließ s Kinder,
2 Sohne und 3 Tochter. Die nachgelaſ

fene Wittwe. folgte ihm bald nach. Sie
endigte ihre irdiſche Laufbahn im Jahr—
1793 den 14ten Januar, an einem hitzi—
gen Flußfieber. Jhr alkeſter Sohn, Jo
hann Chriſtoph, ubernahm die Handlung
und verehlichte ſich hierauf, mit der De—

moiſelle Juſſt, aus dem Gaſthofe zum
grunen Baum in Gera. Der zweite Sohn

erlernte die Buchhandlung.
Die alteſte Tochter, Johanne Sophie

Evneſtine, verheirathete ſich im Jahr 1789



den iGten Juli mit dem Kauf- und Han—

delsmann, Eutel Eberhardt Schiller in
Gera, mit welchem ſie bis jetzt, vier Kin—

der erzeuget. Die zweite Lochter vereh—
lichte ſich mit dem Compagnon des Herrn

Schiller, Herrn Creutznach in Gera.
Die dritte Tochter iſt bis jetzt noch unver—
heirathet.

Das LZte- Kind, war ein Sohn Jo—
hann Auguſt Friedrich. Er wurde geboren
im Jahr 1748 den 27ten. Marz. Mein
Vater unterrichtete ihn, in den nothigſten,
Anfangsgrunden und— ſchickte ihn hierauf
in die Stabtſchule zu Weyda, ſodann aber,
auf das beruhmte Gymnaſium zu Gera.

Nath Verlauf von 6 Jahren, ging er auf
die Univerſitaten, Jena und Leipzig, wo
ſelbſt er die Rechte ſtudirte. Nach vollen
deten Studien ließ er ſich examiniren, und
wurde hierauf als Kaiſerlicher offentlicher

Notarius immatrikuliret. Er legte ſich
nachmals auf die Dekonomie und lebt ge—



genwartig als Oekonom, zu Weiſſenborn,

ohnweit Eiſenberg in Sachſen.
Das dritte Kind, war wieder eine

Tochter, Chriſtiana Sophia. Dieſe wurde

geboren den 1sten. December 1749 und
verſtarb den 7ten Juli des darauffolgen
den Jahres.

Das vierte Kind, welches mein Vater
mit ſeiner Ehegattin zeugte, war ich ſelbſt.

Jch etblickte das Licht der Welt im Jahre

1751, den 29ten Juli. Mein Vater un
terrichtete mich in den ſchonen Wiſſenſchaf—

ten bis ins 13te Jahr, und beſtrebte ſich,
mich zu einem nutzlichen Burger und Theo

logen zu bilden, weil er Fahigkeiten bei
mir bemerkt zu haben glaubte, damit ich
ihn in ſeinem Alter dereinſt im Amte bei—

ſtehen konnte. Er ſchickte mich zu ſolchem
Ende ebenfalls auf die Geraiſche Schule,

welche ich nach, 6 Jahren,, als gegen
Oſtern des Jahres 1773 wiederum ver
ließ und mich auf die Univerſitat Witten
berg begab, wo ich unter dem damaligen
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Rektor, dem Herrn Daktor Krauſe, in
ſcribiret wurde, und die theologiſchen Vor—
leſungen des Herrn Doktot Wernsdorf
und Krauſe beſuchte. Außer dieſen horte
ich die Vorleſungen des Herrn Profeſſor
Schrocks uber die Kirchengeſchichte, und
die des Herrn Boden und Hiller, uber

die Philoſophie. Am XXI. Sonntage nach
Trinitatis, legte ich in Apollensdorf, ohn
weit Wittenberg, vor dem Herrn Paſtor,

Magiſter Agner, meine erſte Predigt ab,
und unterhielt die Gemeine deſſelben, uber
die Worte:

„Ein reiner und unbeflekter Got.

tesdienſt vor Gott dem Vater iſt
der, die Wittwen und Waiſen in
ihrem Trubſal zu beſuchen und ſich

vor der Welt unbefleckt zu be—

halten.“
Jm, November 1773 reiſete ich von

Wittenberg nach Grimma, um daſelbſt
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mrine Anverwandten von mutterlicher Seite
kennen zu lernen. Auf der ARuckreiſe be
kam ich mit einigen Kaufmannsbienern,
die von Nurnberg kamen, zwiſchen Kem—

berg und Duben, auf der Poſt Handel.
Wir kamen ſo hart an einander, daß es

mir beinahe das Leben koſtete, demohner—

achtet aber, mußte ich einzig und allein
den ganzen Brey bezahlen. Oſtern 1774,
verließ ich Wittenberg und begab mich von

da nach Leipzig, wo ich unter dem Rekto

rat des Herrn Profeſſer Erneſti dem jun

gern inſcribirt wurde. Anfangs horte ich
theologiſche Vorleſungen, bei dem Herrn
Doktor Erhneſti, Kruſius und Bur—
cher, das Jus ngturae aber bei dem
Herrn Doktor Einert.

Da mein Vater im Jahr 1772, bei
der in Sachſen herrſchenden Theurung, ſehr

großten- Schaben hatte, auch uberdies im
Jahr 1773, durch ein ſchreckliches Hagel—

wetter, all' ſeine Feld- und Gartenfruchte

ganzlich vernichtet wurden, ſo daß er auch
kein
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kein Maas reiltes Getreide aufzuweiſen
hatte; wurde er außer Stand geſetzt, mich
zur fernern Fortſetzung meiner Studien
hinlanglich unterſtutzen zu konnen. Ein

halbes Jahr hindurch, unterſtutzten mich
daher drei bemittelte Studenten. Der er—

ſte war Herr Polychronius Demetrius,
aus Conſtantinopel, der ete Herr Pada
beboff, der zte. Herr Prodofsky, beide
aus St. Petersburg, wofur ich; da ſie
bei dem Herru Profeſſor Leske und Dok—

tor Schreber, Naturgeſchichte und Cam—
meralia horten, das Manuſcript ins reine
ſchreiben mußte. Jch verließ ſodann im

Jahr 1775 ini Monat Juli das geliebte
Leipzig und zwar ſehr ungern, nahm mei—

nen Weg gerade uber Dresden; um daſelbſt

mein Gluack zu ſuchen. Jch kam bald dar
auf als Vorleſer zu einem alten Obriſten

von der Pforte, der am Podagra krank
lag und von ſeinen Einkunften lebte.

Erndlich nach einem halben Jahr anderte

ich meine bisherige Laufbahn und begab
B
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mich als Wirthſchaftsſekretair, bei dem
Churfurſtl. Sachſiſchen und Herzoglich Wur
tembergiſchen Regierungsrath rc. Freiherrn

von Seckendorff, in Dienſte. Zu An—
fang des einjahrigen Baierſchen Krieges,
im Jahr 1778, mußte ich wider meinen
Willen die Entlaſſung nehmen und nach
Dresden zuruckgehen. Weil ich aber da—
mals bei den Kriegesunruhen vor ben
Soldaten. nicht ſicher war; ſo ging ich von
da nach Leipzig. Hier  bekam ich Gelegen—

J

heit wieder als Kammerdiener bei dem
Churfurſtl. Sachſiſchen Kammerherrn c.
Herrn von Bodenhauſen in Brandis
3 Stunden von Leipzig, in Dienſte zu tre—
ten, und trat Oſtern 1778 dieſen neuen

Dienſt wirklich an. Jm Jahre 1780 ver—
heirathete ich mich zu Leipzig mit Jungfer
Johanne Roſine Eiſenberg, des ehema—
ligen Kunſt- und Luſtgartners Ei ſenberg
in Leipzig, unachgelaſſenen einzigen Tochter,

gab zu Oſtern meinen Dienſt als Kanimer

diener auf, und ging mit meiner Frau
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nach Leipzig, um daſelbſt ein anderweites

Unterkommen im okonomiſchen Fache zu
ſuchen, welches ſich aber leider! Anfangs
nicht thun laſſen wollte. Auf Verlangen

des Herr Obriſten von W.. mußte ich
mit meiner Frau, und zwar mit ſchweren
Koſten eine Reiſe nach Dresden unterneh

men, woſelbſt ich als Wirthſchaftsſchreiber
engagirt werden ſollte; allein, gedachter
Herr Obriſt von W.. wollte ſein gegebe—
nes Wort, nicht in Erfullung bringen. Jch
ſollte unter der Direktion ſeines Wirth—
ſchafts-Verwalters, der vormals weiter
nichts, als ein Schaafknecht geweſen war,

ſtehen, deſſen ich mich aber weigerte,

und ſo ging dieſes Engagement, naturlich

den Krebsgang. Jch ſchrieb 1781
wahrend des Landtags wieder fur meinen
ehemaligen Herrn den Freiherrn von Sek—

tendorff. Nach dieſer Zeit hatte ich wie—
der Verfolgungen von den Soldaten, wel—
che mich einſtmals des Morgens um halb

4 Uhr aus dem Bette hohlten, durch Fur—

B 2



bitte des Herrn Grafen von Bölzä aber
wurde ich wieder auf freien Fuß geſtellt.

Ich verließ nachhero Dresden gegen

Ende des Monats Marz 1781 abermals,
und reiſete nach Berlin, um daſelbſt mein
Gluck weiter zu ſuchen. Jch ſchrieb an
des hochſeeligen Konigs Majeſtat um Schutz

und bat allerunterthanigſt um die Koloni—

ſten-Beneficia, Meilengelder und Conſum

tions Acciſe. Se. Majeſtat der Konig
waren ſo gnadig, dies- mein Geſuch zu
bewilligen. Jch bekam auf drei Jahre 25

Rtlthlr. nebſt einem Kolloniſten-Etabliſſe—
ment unter irgend einem Amte. Weil

ich dies aber erſt urbar machen ſollte;
ſo dankte ich allerunterthanigſt und bat
um irgend eine anderweitige Verſorgung

in den preußiſchen Staaten. Jch kam
darauf in die Dienſte des Konigl. Preuf.

Krieges- und Domainen-Raths Zollner,
von da aber nach ein und einem halben
Jahre zu dem Koniglichen Ohriſtwachtmeit
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ſter von Gontard. Jm Jahre 1783 kam
meine Frau mit einem geſunden Sohne
nieder, welcher in der Taufe den Namen
Carl Friedrich Auguſt erhielt. Meine Frau
nahm auf Zureden der Frau von Gon—
tard, ein Kind in Penſton, und dies un
gluckliche Kind war mein Verderben. Jch

mußte wegen einer langwierigen Krankheit

ein und ein halbes Jahr außer Dienſten
bleiben und daher alles zuſetzen.
Endiich, im Jahr 1784 zu Oſtern, trat

ich in den Dienſt des Konigl. Kammer
herrn, des Herrn Marquis von Luche—

ſini, 1787 aber, als Hofſtaats-Laquais
in den Dienſt Sr. Konigl. Hoheit des

Kronprinzen von Preuſſen. Um dieſe Zeit
ſchrieb ich in meinen mußigen Stunden ei—

ne fleine Piece uber die Pflichten Wohl
thatigkeit und Dankbarkeit, wel—
che im Anhange zu finden iſt, und welche

ich Sr. Majeſtat dem Konige“ und Jhro
Majeſtat der Konigin von Preuſſen ec. ehr

furchtsvoll zueignete und darauf nachfol—
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gendes allergnadigſtes Handſchreiben von
des Konigs Majeſtat erhielt.

„Jch habe Euer Schreiben vom
16ten nebſt! der beigefugten Schrift
uber Wohlthatigkeit und Dankbar—
keit erhalten. Jch bin Euch fur
die Attention verbunden. Die Be—

handlung dieſer Piece macht Eurer

Feder Ehre, die Wahl des Gegen—
ſtandes aber Eurem Herzen noch
großere, und verſichere Euch von

meiner Seite das Wohlwollen wo—
mit ich bin

Ew. affectionirter Konig
Friedrich Wilhelm.

Berlin,
den 19. Oltbr. 1787.
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Jm Jahr 1788, ſchrieb ich abermals

einige meiner Gedanken uber die Oekono—

mie nieder und widmete ſolche ebenfalls
Sr. Majeſtat dem Konig. Auf allerhoch—
ſten Pefehl ſeiner Majeſtat, bekain ich durch

ein an den Oberhoſmeiſter Herrn Graſen
von Bruhl Excellenz erlaſſenes Kabinets—

ſchreiben, die Anwartſchaft als Kammer—
diener bei dem jungſten Prinzen Wilhelm

Konigl. Hoheit aten Sohne des Konigs
angeſtellt zu werden; allein; ein ande—
rer wurde mir vorgezogen und dieſer be—
kleidete dieſe Stelle ohngefahr ſechs Jahre,

nach deren Verlauf/ er wegen ubler Auf—
fuhrung verabſchiedet wurde und hierauf
die Stadt verließ.

Jm Jahr 1790 den iſten November,
bekam ich abermals ein Kabinetsſchreiben

von Sr. Majeſtat dem Konig, worauf ich
als Portier auf dem Palais des hochſeli—
gen Prinzen Ludwig von Preuſſen Konigl.

Hoheit, zweiten Sohne des Konigs, ange
ſtellt wurde. Dieſer erhabene Menſchen—

J i
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freund wurde uns allen, in ſeinen
Dienſten geſtandenen Perſonen, leider! zu
fruh durch den Tod entriſſen! Er ward
den 5zten November 1773 geboren, ver—
mahlte ſich den 26ſten December 1793 mit

der Prinzeſſin Friederike Karoline Sophie,
von Meklenburg-Strelitz und endigte ſein

ruhmvolles mildthatiges Leben, den 28ten
December 1796, nachdem er ſolches auf

23 Jahr, 1Monat und 23 Tage gebracht,
und mit hochſtgebachter ſeiner Gemahlin,
3 Jahr und 2 Tage in der allervergnug

teſten Ehe gelebt, auch mit derſelben 2
Prinzen und 1 frinzeſſin, gezeuget hatte.

Menſchenliebe und unermudetes Beſtre—

ben zum Wohlthun, waren die Haupttu—
genden dieſes allgemein angebeteten Konig

lichen Prinzen, deſſen Andenken Berlins
Bewohnern, bis auf den letzten Lebensau—

genblict heilig ſeyn wird.

nñ u—
n
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Die Nachwelt wird den Dank bezahlen,

Den ſie dem Theuren ſchuldig iſt,

Wenn ſie entzuckt in den Annalen

Der Menſchheit ſeine Thaten ließt.—

Jch verfolge nunmehro, nachdem ichs
gewagt dem Andenken des hochſeeligen

Prinzen Ludwig, ein Veilchen zu pflan
zen, die Geſchichte meines Vaters
weiter.

Das funfte Kind, welches mein Va—
ter mit ſeiner Gattin erzielte, war ein
Sohn. Er wurde den 14ten April 1754
gebohren, erhielt in der heiligen Taufe den

Namen Johann Wilhelm Ehrenfried, und
verſtarb den rten May c. a.

Das ſechſte war eine Tochter, Johan
„na Chriſtina, welche ſich im Jahr 1784 an

den hochadelichen Leubnitziſchen Gerichtsdi

rektor, Herrn Johann Friedrich Lind—
Jner zu Munthenbernsdorf verheirathete,

J J
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und bis jetzt mit demſelben 4 Kinder, als
nemlich zwei Sohne und zwei Tochter er

zeugte.

Das ſiebende und letzte war wiede—

rum eine Tochter, Maria Chriſtiaua, wel
che im Jahr 1759 den zten Marz dieſe
Welt erblickte, den 21ſten Marz 1760 aber
wieder verſtarb.

Auf Empfehlung des Herrn Kreiß—
hauptmannn von Braubenſtein auf
Crolpe, wurde mein Vater vom Herrn
Kriegskommiſſarius v. Bun an als Archi

diakonus nach Elſterberg berufen, wo
ſelbſt er im Jahr 1760, am aoſten Sonn

tage nach Trinitatis auf ſchriftliches Erſu
chen eine Gaſtpredigt in Gegenwart einer
anſehnlichen Verſammlung unter vielem

Beifall ablegte. Desgleichen hat er auch
nach der daſigen Obſervangz, auf abermali

ges ſchriftliches Verlangen, den zten Wey
nachtsfeyertag in dem Furſtlich Reußiſchen

Filial Hohndorf, in Gegenwart einer Com

miſſion aus OberGraitz, und den Sonn—
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tag darauf in Steinsdorf, Gaſtpredigten
gehalten. Dieſer bevorſtehenden Beforde

rung wegen, hatte mein Vater auf ſeiner

Reiſe Anfechtungen und wurde aufgehalten,
weil in der dortigen Gegend der General

Haddik mit 14000 Mann ſtand. Als er
nun eben wegen des gewohnlichen Examen

nach Leipzig reiſen wollte, ſtarb den 18ten

Februar wieder alles Vermuthen der Hr.
Paſtor primarius Pokarus in Mun—
chenbernsdorf, daher dann mein Vater auf

Anratheu ſeiner Gemeinde dieſe Reiſe und

die gauze Beforderungsſache aufſchieben
mußte. Den zoſten April bekam er von

dem Herrn Cammerherrn von Leubnitz,
Erbz Lehn-und Gerichtsherrn daſelbſt, aus

Danzig die gnadige Reſolution, „daß er
die Beforderung nach Elſterberg verbitten,
und dagegen die zu Munchenbernsdorf va—
kannt gewordene Stelle annehmen ſollte.
Auf Anordnung des Conſiſtorii zu Leiptig,

ward hierauf von des Herrn Superin—
tendent, Magiſter Aſter in Weyda, in
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Gegenwart des Herrn Grichtsdirektor,

D. Cladni, eine Umfrage am die daſige
Kirchenfahrt in der Pfarrwohnung, nach
einer kurzen Rede uber die Worte Pauli,
1 LChim. 3, vers 1.

„Welche wohl. dienen.“

gehalten. Nach erhaltener Vokation und
Praſentationsſchreiben an das Conſiſtorium,

wurde er hierauf den 7ten July 1761 von
bem. Herrn Superintendent, D. Stemler
examinirt, und ſodann mit einem ruhmli—

chen Zeugniß beehrt. Dem zoſten Auguſt,
am 14ten Sonntage nach Trinitatis, hielt

er als Paſtor Primarius ſeine Antritts
predigt, und bezog den gten Oktober die
Pfarrwohnung. Jm ſiebenjahrigen Kriege
duldete er als Diakonus und Paſtor ſehr
viel, und erlitt großen Schaden. Das
Trankſteuerbeneficium, die Beſoldung und
Legate wurden nicht gehorig ausgezahlt,

uberdies lagen in den benachbarten Stad



ten Gera, Weyda, Triptis und Neuſtadt
an der Orle rc., beſtandig bald kaiſerliche,
balb preuſſiſche Truppen, die fleißig den
dortigen Ort beſuchten und ſehr viel er—

preßten. Außer dieſen Anfechtungen hat
mein Vater ſo manche trube Stunde er—
leben muſſen, als derſelbe in den. uberaus
theuern Jahren 1772. ſehr viel Schaden

erlitte, und 1773 durch ein ſchreckliches Ha
gelwetter all' ſeine ſchonen Feldund Gar,

tenfruchte vernichtet ſehen muſte.

Am 8Sten Sonntage nach Lrinitatis

im Jahr 1778, predigte mein Vater in
Gegenwart ber Frau, Oberforſtmeiſtern

von Lunnk**z wider verſchiedene Unord
nungen, die jetzt in dem Stadtchen
Munchenbernsdorf, wo man ſonſt ein ſehr

ſtilles ehrbares Leben gefuhrt, herrſchten.

Die Sache war folgende: Es hielten ſich
nemlich in dem einjahrigen Kriege eine
herumziehende Commodianten-Geſellſchaft,
die ſich ſelbſt fur Zigeuner ausgaben, an
dieſem Orte auf. Auf Anrathen des da— [âêç

22
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ſigen Ritterguthsbeſitzers, des verabſchie—
deten Hauptmanns v. Lr** tz, ſpielten dieſe

Leute alle Sountage offentlich. Mein Va—
ter predigte daher uber dies unbillige Ver—

fahren dieſer Leute, ohne dadurch auf ge

dachte Herrſchaft oder ſonſt Jemand Be
zug zu nehmen, und erklarte bieſe bei der
Kirche wahrend des. Gottesdienſtes ange—
ſtellte Beluſtigungen, fur unerlaubt, Gott

mifßßfaltig, und folglich ſtrafbar.

Nachdem er dieſe Predigt gehalten,
begegnete ihm Nachmittags außerhalb dem

Stadtchen, der Kirchenpatron, gedachter

Hauptmann v. Le**tz, als ſein Beichtkind.
Mein Vater, der ſich nichts Boſes bewuſt,

macht ihm ſeine Verbeuguug. Dieſer aber
ſpringt wuthend auf ihn zu, und ſagt:

„Du verfluchter tauſend ſakra-

ment'ſcher Pfaffe, was haſt du uns
heute vor eine Sentenz geleſen.“
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Kaum konnte mein außerſt erſchrock—

ner Vater antworten, aber er faßte
ſich und erwieberte: „Sie haben ſie ja nicht

gehort.“

Unter ben Worten:'

„Warte Du verfluchter Racker,
Du alter Pfaffe, jetzt will ich Dir
die Sentenz leſen, Dich ſollen alle

Donnerwetter neun und neunzig—
mal in den /Erdboben ſchlägen“

ſchlug er ſogleich mit einem Stuck von ei
ner Hopfenſtange, das er in der Hand

hielt, auf ihn los, ſo daß meinem armen
WDater ſogleich Huth und Stock aus der

Hand fielen. Jndem er im Begriff war,
ſolches wiederum aufzuheben, und gu ſol
chem Ende ſich niederbuckte, wiederhohlte

er ſeine Schlage, ſchlug ihn uber den Rut
ken, uher die Bruſt, ſtreifte ihn das linke

J
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Ohr und den Schlaf, und wurde. ihn ohn
fehlbar in der Wuth todtgeſchlagen haben;
wenn er nicht nach Hulfe gerufen hatte.

Vor Schreck, Alteration und halbtodt—

geſchlagen, fiel er endlich ganz zur Erden,
und die auf ſein Rufen aus den nahe da
bei ſtehenden Hauſern herbeigeeilten Leute
mußten ihn in ſolcher Verfaſſung aufheben,

und nach ſeiner Wohnung bringen. Er
bekam hierauf ein heftiges Reißen in dem

Rucken und Achſeln, und am beſchadigten
linken Ohr. Bei vorgenommener Beſichti

gung fand ſich, daß ſein Kopf gewaltſam
erſchuttert, das linke Ohr und der Schlaf
durch einen Streifſchlag nebſt dem Schluſ—

ſelbein heftig labiret, und eine Handbbreit
die Achſeln auf und ſtark mit Blut unter
laufen waren.

Dieſe! grauſame hochſt uninenſchliche
Behandlung verurſachte ihm nicht nur die

großten Schmerzen, ſondern auch ſehr viel

Schaden; indem er dadurch ein halbes

Jahr



Jahr hindurch vollig außer Stand geſetzt
war, ſein Amt verichten. zu konnen.

Jedem Unpartheiiſchen muß dieſe ſchand
liche Mißhandlung meines redlichen Vaters

um ſo mehr befremden da

D) der Herr v. Le**tz gar mit keinem
.ZFuße die Kirche betreten hatte

d folglich auch nicht wiſſen konnte, was
mein Vater gepredigt hatte.

2) Auch mein Vater, ohne die Herr—
ſchaft, Obrigkeit, oder ſonſt Jemand
zu beleidigen, nichts als die Wahr
helt geredet, und war ſein Eifer fur

dRdas Beſte ſeiner Gemeinde nicht um
ſoo verjeihlicher? da

a) Herrſchaften uud Obrigkeiten auf

thriſtliche Zucht und Ordnung hal-
ten, Lehrer abr

b) mnordnung und Aergerniſſe mit
Worten beſtrafen muſſen.

Ce
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Daß von L***tz Unternehmen war da

her um ſo ſtrafbarer, daß er meinen Va—
ter als eine im offentlichen Amte, ſtehen
de Perſon, und da er ihn wahrend ſei?
uer damaligen- funf und dreyßigjahrigen

Amtsvperwaltung nie einige Gelegenheit ge—

geben, ihn zu befeinden auf freiem
Felde mit todtlichen Jnſtrumenten uberfal—

len, und auf oberwahnte morderiſche Art
zugerichtet.

Mein, Vater ſchwieg demohngeachtet
zu dieſer ihm wiederfahrnen ſchandlichen

Behandlung mit mehr als chriſtlicher Ge
duld, und uberließ die Ahndung derſelben

dem, der einſt, ohne Anſehen ber Per
ſon uns alle zu richten ſich einen Tag vor
behalten.

Das Konſiſtorium zu Leipzig aber for
derte ihn auf, Bericht daruber einzuſchicken

und die gehaltene Predigt auf hohen Be—
fehl drucken zu laſſen.



Hierauf fing das Konſiſtorium im Na—
men meines Vaters einen Prozeß mit die
ſem Menſchen an, und er wurde ohne

Zweifel zu einer ſehr empfindlichen Leibes—

ſtrafe kondamnirt worden ſeyn; wenn er
derſelben, nicht durch den Tod entgangen
und in eine Ewigkeit geeilt ware, wo ihm
einſt die verdiente Strafe vor dem gerech—

teſten Richter erwartet. Er der Haupt
mann fuhr indeſſen bis zu ſeiner letzten
Krankheit, ja bis an ſein Ende in ſeiner

Feindſchaft gegen meinen Vater fort, und
ging weder zur Kirche noch zum Abenb

mal. Jm Jahr 1584 den 2oſten Febr.
aber durch. Zureben anderer anweſenden

Perſonen, fruh um 2 Uhr, wurde mein
Vater ju ihm gerufen, weil er an den

ſchwarzen Blattern ſehr hart und ſchwach

darnieder lag. Er fand ihn bei gutem
Verſtande, ſehr geruhrt und andachtig.
Er horte die an ihn gerichteten Erbauungs—
worte meines Vaters mit vieler Andacht

C 2



an, und betete ſelbſt ſehr eifrig mit, auch
nachher mit vieler Gegenwart alleine.

Als er von einem der Anweſenden
hierauf befragt wurde, „ob er das heili—
ge Abendmal nicht genießen wolle?“ ſagte
er: „v ja! von Herzen gern ſchon lan
ge habe ich herzlich darnach verlangt.“
Mein Vater that barauf noch einige Erin—
nerungen an ihn und reichte ihm ſobann

auf ſein anhaltendes Verlangen, das Abend
mal, nachbem er vorher anſtatt der Beichte,
die er nicht herſagen konnte, einige
Fragen beantwortet hatte. J

Hierauf wurde er ruhig und beſchloß
ſein irdiſches Leben. Den aoſten KFebr.

wurde er Nachmittags um 3 Uhr, nach ei—
ner von meinem Vater in Gegenwart ei—

ner großen Menge Volks aus der ganzen
Gegend, gehaltenen Rede, in das von
L** tziſche Begrabniß beigeſetzt.

David ſagt im 147 Pſalm im zten
Vers mit Recht:
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„unſer Herr iſt groß und von

großer Kraft, und es iſt unbegreif—
lich wie er regieret.

Ich komime nunmehr auf das klaglich

ſte und betrubteſteSchickſal meines Vaters,
welches er noch in ſeinem hohen Alter,

wider alles Verſchulben und Vermuthen
erleben mußte.

Jm Jahr 1790 den Zten Septb. wur
de auf der Gerichtsſtube zu Munchenberns

„dorf, das churfurſtliche Mand at, wegen der
Rebellion im Lande, denen ſammtlichen
Gemeinden vorgeleſen, es ging aber dabei
ſehr. tumultariſch zu. Den Gerichts-Di—

rektor, meinen Schwager, inſultirten ſie
abſcheulich, ſo daß er ſich genothigt ſahe,
Tages darauf nach Gera zu fluchten. Er
war kaum weg; ſo fanden ſich die ſamtli—
chen Gemeinden, Munchenbernsdorf, Le—

derhoſe und- Neuſorge, in Corpore mit
Stocken und Prugeln auf dem Schloſſe

nuut
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ein, wollten ſchlechterbdings den Gerichts—

Direktor ſprechen und beunruhigten deſſen
Ehefrau dieſer halb ganz abſcheulich. Von

da begaben ſie ſich ſamtlich zum Organi

ſten He**r und ließen ſich von ihm ein
drohendes Schreiben, wegen der Schaaf
hutung, nach Schwarzbach aufſetzen, wel

ches ſie dem daſigen Gerichtsherrn, dem
Herrn von Carlowittz uberſchickten.

Jndeſſen wurde die Rebellion in dem
Churfurſtlich- ſachſiſfchen Amte Weyda be
kannt, nnd es kam daher den urten Sept.

Vormirtags um 11 Uhr der Herr Kom—
miſſionsrath Weiſe, mit einem Komman—
do Soldaten an. Sieben unruhige Kopfe

wurden ſogleich gefanglich eingezogen und

mit nach dem Amte Weyda genommen,
unter welchen ſich der Organiſt Hen*p

mit befand. Dieſe widrige Begebenheit
/nun, mußte mein Vater, wegen des Or—

ganiſten, ſogleich nach Weyda an, den
Herrun Superintendent: Magiſter Geitner,

c



berichten. Tages darauf, als am XVlten
ESonntage nach Trinitatis, verlaß er das

ihm zugeſchickte Mandat, mit Beifugung
ernſtlicher und nachdrucklicher Ermahnun—
gen von der Kanzel; ſo wie er denn auch

an RXlllſten Sonntage nach Trinitatis ſei—
nen Vortrag aus dem Evangelio darnach

einrichtete und arndete ſtatt des Danks
dafur den ſchwarzeſten Undank ein; ſo

wie denn uberhaupt mein Vater durch ſei
ne Amtstreue, ſein großtes Ungluck geſtif—

tet. Die Predigt iſt im Anhange von Wort

zu Wort gedruckt zu finden.

Der Organiſt Hen* und ſeine Anhan
ger wurden dadurch aufs heftigſte wider

ihn aufgebracht, He**r ſtand in dem
Wahne, mein Vater ſei der Denunciant

und meines Vaters Bericht war jedoch
weiter nichts als eine hiſtoriſche Erzahlung

des ganzen Vorgangs. Er iſt daher aus
Rachgier und unbefugter Weiſe perſonlich
beim Konſiſtorio wider ihn eingekonmmen,

J



und hat ihm Sachen zur Laſt gelegt, die
nicht nur grundfalſch, ſondern auch mit
den boshafteſten und handgreiflichſten Lu—

gen durchwebt waren. Demungeachtet hat
auf dieſes boſen Menſchen hochſt verdachti—

ge Denuntiation, Ein Hochwurdiges Kon
ſiſtorium zu Leipzig ſelbigen die Suspen-

sion ab officio etc. zu erkanut, welche ihm
am Gten Febr. 1791 durch zwei Boten
aus Weyda inſinuiret wurde.

Wider dies harte Verfahren ſahe mein

Vater ſich genothigt mit einer rechtlichen
Appellation gehorſamſt einzukvmmen. Die

ganze Gemeinde hatte ihm ſowohl mund
lich als ſchriftlich atteſtiret, daß ſie weder

wider ſeine Lehren, noch gegen ſeinen Le
benswandel, irgend etwas einzuwenden
hatten und kam deshalb mit einer dringen-

den Vorſtellung beim Konſiſtorio ein. Am
24ten Januar 1794 wurde ihm eine Kom
miſſion von Dresben und Leipzig zugeſchickt,

die ihn als Paſtor emeritus erklarte und

J



ihm den Prediger, Magiſter Heiligen
ſchm idt zur Seite ſetzte.

Noch lebt der alte redliche oft ver—

kannte Mann, als ein Greis von 83 Jah
.ren. Meine Mutter iſt bereits in ihrem

göſten Jahre den 25ſten December 1795
Hnach einer kurzen Niederlage ſanft und

ſtille in dem Herrn entſchlafen. Von ih
rem Sterben konnte man mit Recht ſagen
wie es dort von unſerm Erloſer heißt,

„Sie neigte ihr Haupt und verſchied.“

Friede ſei mit ihrer Aſche!
Jn ihrem Eheſtannde hat ſie 11 Enkel

und 4 Urerkel erlebt und iſt, obnerach
tet der dem daſigen Publiko wohl bekann

ten unſchuld meines Vaters, noch in den
letzten Lehensjahren mit ihm ganz ungluck—

lich geworden: denn drei volle Jahre hin—
durch, hat man meinen alten Vater, alle

Pfarreinkunfte entzogen und ſelbige zur
Bezahlung der von ſeiner Seite unver—

ſchuldeten Prozeßkoſten verwandi. Von
ſeinem Nachfolger dem Magiſter Heili
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genſchmidt, erhalt dieſer im Amte grau
gewordene redliche Mann wer ein fuhl

bares Herz hat, der denke ſich's recht leb—
haft zu ſeiner Unterhaltung monat—
lich drei Reichsthaler!!

So werden in dieſen jetzt ſo aufge
klarten Zeiten der Menſchheit zur Ehre
ſey's geſagt ſo werden Verdienſte be—
lohnt, ſo wird der reblichſte, der beſte

Menſch leider! zu oft verkannt und muß,
gleich meinem Vater, ain Abendb ſeines

Lebens darben!

„Wie's nun iſt auf Erden
Alſo ſollt's nicht ſern
Beſſer laßt uns werden,
Dann wirds beſſer ſeynl“



Zwei
Gelegenheitspredigten

ſehr wichtigen Jnhalts

als:
1. am VII. Sonntage nach Trinitatis 1778
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2. am XXIII. Sonntage nach Trinitatis 1790.

Nebtt
eiinem Anhange

welcher

Jeine kleine Pie.ece
von

dden Pflichten
Wohlthatigkeit uv Dankbarkeit

enthalt,

die ich im Jahre 1787 entworfen habe

C. T. 3.

Berlin, 1797.
Gedruckt bei J. W. Schmidt.





I.

Der vorſichtige Wandel

rechtſchaffner Chriſten
auf dem ſchmalen Wege zum Leben,





Weiſler und lieblicher Heiland, Herr Jeſu Chriſt!
Laß mich deine Weirheit leiten,
Und nimm ihr Licht nicht von mir weg,

Sttell deine Gnade mir zur Seiten,
Daß ich auf dir bpeliebten Steg

Beſtandig bis ans Ende wandle:
Damit ich auch zu dieſer Zeit
Jn Lieb und Hergzensfreundlichkeit
Nach deinem Wort und Willen handle! Amen.

Eingang
ſÜnDo ſehet nun zu, wie ihr vorſich—
tiglich wandelt, nicht als die Un—
weiſen, ſondern als die Weiſen. Die—
ſe wichtige Ermahnung, allerſeits gelieb

J
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te und andachtige Zuhorer! giebt der Apoſtel J

Paulus Epheſ. 5, 15. allen und jeden Chri
ſten, denen es ein Ernſt iſt, chriſtlich und

gottſelig zu leben und ſelig zu ſterben.
In dem Vorhergehenden hatte der Apoſtel

ſeine Epheſer erinnert, an die große und
wichtige Veranderung, die mit ihnen in

ihrer Bekehrung vorgegangen war. Es
heißt v. 8. Jhr waret weiland Fin
ſterniß, nun aber ſeyd ihr ein Licht
in dem Herrn. Er hatte ihnen auch zu
Gemuthe gefuhret, was dieſerhalb ihre
Pflicht und Schuldigkeit ſey, V. 9. Waur

delt wie die Kinder des Lichts, wie
es erleuchteten, bekehrten und wiederge—

bohrnen Chriſten anſtandig iſt. Welches
er darauf noch weiter ausfuhret und ein

ſcharft. Zu dem Ende ermahnet er ſie
auch zu einem vorſichtigen Wandel. Er
ſchreibet v. 18. So ſehet nun zu, wie
ihr vorſichtiglich.ewandelt, nicht als
die unweiſen, ſondern als die Wei—

ſen. Er will ſagen: weil ihr ein Licht in

dem



49

dem Herrn worden ſeyd, und wie die Kin

der des Lichts wandeln ſollet; weil ihr
keine Gemeinſchaft mit den unfruchtba—

Dren Werken der Finſterniß haben, ſon—
dern ſie vielnmehr mit Worten und mit ei—

nem guten und heiligen Exkmpel ſtrafen
ſollet; v. 11.: ſo bemuhet euch ernſtlich,
daß ihr euren ganzen Lebenslauf vorſich—

tiglich führet, recht accurat und genau,
als wenn man auf einem ſchmalen Stege

gehet, da man wohl Acht zu haben hat,

daß man weder zur Rechten noch zur Lin—

keu ausweiche, nicht verunglucke. Verhal
tet euch nicht als die Unweiſen, als die
blinden und unbekehrten Weltmenſchen, die

der wahren Weisheit, die von Gott iſt, er

mangeln; ſondern als die Weiſen, welche
bie wahre Klagheit der Gerechten uber—

kommen haben, undb ſolche ſorgfaltig be—

wahren. Und damit Paulus dieſer Er
mahnuüng ein deſto gröößeres Gewicht ge
ben moge, ſo halt er ihnen die Beſchaf—
fenheit der damaligen Zeit vor. Er fahrt

D



fort v. 16 und.17: Und ſchicket euch
in die Zeit, denn es iſt boſe Zeit.
Darum werdet nicht unverſtandig,
ſondern verſtandig, was da ſei des
Herrn Wille. O was iſt das hier
meine Werdheſten, vor eine wichtige Lek—

tion, die alle wahre Chriſten wohl zu mer

ken und in Acht zu nehmen haben. Unſer

ganzes Leben iſt nichts anders, als ein
Wandel nach der Ewigkeit, und mit einem
jeden Schritt komnien wir der Ewigkeit
immer naher. Damit wir aber dereinſten
nicht in eine unſelige, ſonbern ſelige Ewig

keit, nicht in die Holle, ſondern in den
Himmel eingehen mogen, ſo ſollen wir
vorſichtiglich. wandeln, ſehr, genau und
wohlbehbachtſam, nicht wie die blinden und

ruchloſen Weltmenſchen, ſondern als er
leuchtete und verſtandige Chriſten; zumal
jetzt in aller Abſicht die Zeiten und Tage

boſe ſind. Dahin /auch die Ermahnung
unſers Heilandes Matth. 1o, 16. gehet:

Seid klug, wie dier Schlangen.



Es iſt dieſes, wie leicht zu erachten,
eine ſehr wichtige und nothige Chriſten—
pflicht, die da verdienet, daß wir derſel—

ben in dieſem Stundchen weiter unachden—
ken, da uns unſer heutiges Evangelium
dazu veranlaſſet. c. J

f

Evangelium am achten Sonntage
nach Trinitatis. Math. 7

15— 23.

Dieſes abgelefene Evangelium hangt mit
dern beiden nachſtvorhergehenden Verfen ſehr

genau zuſammen, v. 13 und 14. Da Je
ſus ſeinen Zuhorern und allen Chriſten

die nachdruckliche Erinnerung giebt; gehet
ein durch die enge Pforte, denn die
Pforte iſt weit, und der Weg iſt
breit, der zur Verdammniß abfuh—
ret, und ihrer ſind viel, die dar—
auf wandbelnr Und die Pforte iſt

Dre



Herr laß meinen Gang gewiß ſeyn nach

enge und der Weg iſt ſchmal, der
zum Leben fuhret, und wenig ſind
ihrer, die ihn finden. Mit dieſer
Vermahnung verbindet er ſogleich eine an
dere, zum vorſichtigen Chriſtenwandel; als
wollte er ſagen, auf ſolchem ſchmalen und
gefahrlichen Wege habet genau Acht, und

prufet alles wohl, daß ihr nicht irret und
fehlet! Dieſes nun recht zu faſſen und zu

beobachten, wollen wir diesmal mit einan
der in der Furcht des Herrn betrachten:

Den vorſichtigen Wandel rechtſchaffe—

ner Chriſten auf dem ſchmalen Wege
zum Leben.

W

Dabei wir zu erwegen haben:

1) Wie ſie denſelben fuhren, und
2. wornach ſie ſich dabei richten?

deinem Wort, und laß kein Unrecht
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uber mich herrſchen! O Herr, hilf! o
Herr, laß alles wohl gelingen! Amen.

Erſter Theil.
Wollen wir alſo, meine Freunde, jetzt

 ſmit einander betrachten: Den vorſichti—
gen Wandel rechtſchaffener Chri—
ſten auf dem ſchmalen Wege zum
Leben, oder zum Himmelreirh; ſo ha—
ben wir dabei erſtlich zu erwegen: wie ſie
denſelben fuhren. Die Rede iſt hier nicht
von den ſogenannten Chriſten insgeniein,

ſondern von wahren und rechtſchaffenen
Chriſten, die ſich erweiſen, nicht als die

Uunweiſen, ſondern als die Weiſen; die ſich
von dem heiligen Geiſt haben erleuchten

und zur Erkenntniß der Wahrheit bringen
laſſen, die auf dem ſchmalen Himmelsweg

einhergrhen, und nichts mehr ſuchen, wun—
ſchen und vwerlangen, als daß ſie derein—,

ſten zum ewigen und ſeligen Leben einge-—

hen mogen..



Dieſe wandeln vorſichtig, indem ſie
ſich vor alle dem forgfaltlg huten und in
acht nehmen, was ihnen in ihrem Chri—
ſtenthum und Seligwerden hinderlich und
ſchadlich ſeyn kaun. Es giebt leider viele

unter den ſogenannten Chriſten, die in der
Blindheit ihres Herzens, und in der au—

ßerſten Sicherheit und Leichtſinnigkeit ein
hergehen, die Religion gar nicht achten,

und um das ewige Heil ihrer unſterblichen
Seelen ſich ganz und gar nicht bekuümmern.

Daher laſſen ſie ſich gav leicht zum Un
und Aberglauben, zu allerlei“ Jrrthumern

und Bosheiten verleiten, und auf lauter

gefahrliche Abwege bringen, deren Ende
iſt die Verdammniß. Wer. aber von dem
Geiſte Gottes iſt prleuchtet worden; wer
ſich ſein Chriſtenthum lafit einen wahrtn
Ernſt ſeyn, und ſeine Seeligkeit ſchaffet

mit Furcht und Zittern, der ſiehet zu, wie
er vorſichtiglich wandelt, als ein Kind des

Lichts, als ein weiſer Chriſt! Er prufet
alles ſorgfaltig, er nimmt nichts an, glau—



bet nichts, und thut nichts, was mit. dem 114

Worte Gottes nicht. ubereinſtimmt, und
was nicht durch die enge Pforte mit hin—
durch kann, was ihm an ſeiner Seelen

Seligkeit nur immer ſchablich it.
Aber deswegen warnet der treue Hei—

land im Evangelio 1) vor den falſchen
Propheten und Verfuhrern. Er ſagt v.
15: Sehegt euchhor, vor den fal—
ſchen Propheten, die in Schaafs—
kleibern zu euch kommen: inwendig
aber ſind ſie reißende Wolfe. Er
meinet damit ſonderlich die Phariſaer und

Schtiftgelehrten ſeinen Zeit, als welche au
ßerlich fromme unb hetlige Leute zu ſeyn

ſchienen, aber abgeſagte Feinde Jeſu und

ſeiner Lehre waren, das Wort Gottes ver

falſchten, und die Menſchen von Chriſto
HNund ſeinem Reiche und von dem Eingang

zum Himmel abhielten. Daher er auch
auderwarts zu ſeinen Jungern ſprach: Laſ

ſet ſie fahren, ſie ſind blinduund
blinde Leiter! Matth. 15, 14.
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2) Warnet unſer himmliſcher Lehr

meiſter vor der Heuchelei, und vor dem

falſchen Wahn, ſelig zu werden v. 21.
Es werden nicht alle, die zu mir
ſagen, Herr, Herr, in das Himmel—
reich kommen, ſondern die den Wil—
len thun meines Vaters im Him—
mel. Jn welchen Worten der Heiland
allen denen die Seligkeit abſpricht, die
ſich nur bloß mit dem Munde zu Jeſu und

ſeiner Lehre bekennen, die die außerlichen
Dinge der Religion: ſo mit machen, aber
ihn nicht im Glauben und mit dbem Her—

zen ehren. Solche Heuchler ſagt der Hei—

land, werden ſich an jenem Tage betrogen
finden, ſie werden. nicht in das Himmiel

reich eingelaſſen werden. Daher auch Ja
cobus C. 1, 22. ermahnet? SeydeDh a
ter des Worts, und nicht Horer
allein, bamit ihr euch ſelbſt be—

truget.
Dieſes Warnungswort laſſen ſich nun

alle wahre Chriſten geſagt ſeyn! Sie ſe
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hen zu, daß ſie vorſichtlich wandeln. Sie 2
huten ſich ſorgfaltig nicht nur vor falſchen S

x

Propheten, ſondern auch vor falſcher Ein— n

bildung, ſelig zu werden. Es finden ſich
noch immer in der Chriſtenheit, und leider,

1
nuitten in der evangeliſchen Kirche, viel

J

falſche Propheten, Schwarmer, Jrrgeiſter,
Schriftverdreher; Leute, welche den Schein

L

einer beſondern Demuth,, Heiligkeit unb n
Frommigkeit haben, und ſich anſtellen, als
ſei es ihnen um die Wahrheit zu thun,

die aber das Wort Gottes verleugnen, die

Lehre Chriſti verfalſchen, neue Meinungen
aushecken, und die Seerlen irre zu machen
ſuchen, daß ſie daher ganz fuglich mit rei
ſienden Wolfen verglichen werden konnen.

Daher muſſen ſich wahre Chriſten vor ſol
chen Leuten, ſehr wohl in Acht nehmen,
nach der Ermahnung eines heiligen Jo—
hannis: Jhr Lieben, glaubet nicht ei—
nem jeglichen Geiſt; ſondern pru—
fetdie Geiſter, ob ſie von Gottſind:
denn es; ſind viel falſche Prophe—
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tenausgegangen in die Welt.
1. Joh. 4, 1.

Jedoch es iſt nicht genug, daß ein
Chriſt ſich vor falſchen Propheten, vor

Verfuhrern in der rechten Lehre hute, und
ſich nicht von der Wahrheit des gottlichen
Worts abwendig machen laſſe; ſondern er
muß ſich auch ſonſt auf dem ſchmalen

Wege, aller Vorſichtigkeit befieißigen, und
auf alles genau Acht haben, was ihn
von innen und von außen bethoren, irre
machen und von dem rechtſchaffenen We
ſen, das in Chriſto Jeſu iſt, abhalten
kann! Ach, meine Wertheſten! ſehet ihr

die vielen Aergerniſſe vor euch, die allent
halben im Schwange gehen; die mannich-
faltige Entheiligung des GSabbaths, die
immeer mehr und mehr uberhand nimmt,
die nun, auch in bieſer hochſtgefahrlichen

Kriegszeit begangen wird, nicht nur durch
die uppige Taunzluſt, ſondern auch. durch
eine lieberliche Komodienbande, ein gottlo
ſes Geſindel, das ſich ſelbſt vor Zigeunet



ausgegeben! (eine neue Art der Sabbaths
ſchanderei hieſigen Orts!) Sehet ihr das
wilde, freche und ruchloſe Weltweſen, das

nicht verhindert, ſondern wohl gar gebil—
liget und befordert wird, (da doch Jac. 4,
17. geſchrieben ſteht: Wer da weiß

Guts zu thun, und thuts nicht, dem
iſts Sunde. Und alſo auch Kraft des
Gegentheils: J. Cor. 11. z2. Wer da
weiß das Boſe zu verhindern, und
thuts nicht dem iſts Sunde; der
macht ſich fremder Sunden theilhaftig, und

wird ſammt der Welt verdammt werden.)
Finden ſich Leinte, die auch zu bem un—

gottlichen Weſen und den weltlichen Luſten

Vorſchub, Gelegenheit und Anreizung ge
ben; zu Dingen, die dem geoffenbarten
Wort Gottes und der heiligen Lehre Chri—
ſti entgegen ſind; ſo denket: das ſind lau—

tet falſche Propheten, vor welchen ich mich
vorſehen muß. Denn mein Heiland der
am beſten weiß, was zum Seligwerden
gehoret, ſagt hier im Evangelio ansdruck—



Go

lich: Es werden nicht alle im
im Himmel! Jch aber, will gerne ins
Himmelreich rommen; andre mogen wah—

len, was ſie wollen!
Hiernachſt bedenket auch meine Freun

de, daß ein jeglicher Menſch, wes Stan

des oder Wurden er ſey, den großten fal—
ſchen Propheten in ſich habe! Sein natur—
lich boſes und verderbtes Herz, der alte

Menſch, der durch Luſte in Jrrthum ſich
verderbet, iſt der großte und gefahrlichſte
falſche Prophet. Daher muſſet ihr uber
euer eignes Herz am meiſten wachen, und

wohl zuſehen, daß ihr nicht von demſel—
ben verblendet und verfuhret werdet. Denn

es iſt voller Liſt, und kann ſich bald heu—
cheln und. in Hoffarth ſchmeicheln.

Alles das, ihr Lieben, was bisher ge

ſagt worden, ſcharfet uns auch Paulus
ein, wenn er 1. Theſſ. 5, 21. ſchreibet:

Prufet alles, und das Gute behal—
tet. Jngleichen Phil. 1, 9, 1o. Da—
ſelbſt um bete ich, daß ihr prufen



durch-Jeſum Chriſtum geſchehen,

moget, was das Beſte ſey, auf daß
ihr feyd lauter und unanſtoßig,
bis'auf den Tag Chriſti, erfullet
mit Fruchten der Gerechtigkeit, die

J

zur Ehre und Lobe Gottes.
Nachdem wir nun vernominen haben,

wie wahre Chriſten auf dem ſchmalen We—

ge zum Lebrikk vorſichtiglich wandeln; ſo

wollen wir auch

im andern Theile
dieſer Predigt erwagen: wornach ſie ſich
dabei richten?

Da merket denn wohl, wer vorſich—
tiglich wandelt, wer weder zur Rechten
noch zur Linken ausweichen, wer in keinen

Jrrthum weber in der Lehre noch im Le—
beu gerathen will, der muß ſich einzig und
allein richten nach dem Willen Gottes, als

nach einer Regel und Richtſchnur. Deun



die Ausſpruche, die Meinungen und Ge—
wohnheiten der Welt gelten hier gar nichts:

und die Regeln der Weltweiſen, ſo ſchon
ſie ſcheinen mogen, wollen auch nicht viel

ſagen. Jefus, unſer himmliſcher Lehrmei—

ſter, bezeugt im Evängelio: Es werden
nicht alle die zu mir ſagen, Herr, Herr,

in das Himmelreich kommen, ſondern die

den Willen thun meines Vaters im Him
mel. Den Willen Gottes finden wir aber
in ſeinem geſchriebenen Worte. Darinnen
hat uns Gott, der Liebhaber. des Lebens,

ſeinen Rath und Willen voön. unfrer Se

ligkeit deutlich offenbaret. Darinnen iſt
uns geſagt was gut iſt und was der Herr
unſer Gott von uns fordert. Darinnen
wird uns Jeſ. zo, 2i. zugerufen: Dies iſt
der Weg, denſelben gehet; ſonſt weder zur

Rechten noch zur Linken! Der Apoſtel Pau
lus ſchreibet,r Tim. 3, 15. 16. u. 17. an

ſeinen geliebten Timotheum: Weil du von

Kind auf die heilige Schrift weiſſeſt, kaunt
dich dieſelbige unterweiſen zur Seeligkeit



durch den Glauben an Chriſtum Jeſum.
Denn alle Schrift von Gott eingegeben,
iſt nütz zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſe—
rung, zur Zuchtigung in der Gerechtigkeit;
daß ein Menſch Gottes ſey vollkommen zu

allen güten Werken geſchickt. Und David

bezeuget Pſ. 19, 8.: Das Zeugniß des
Herrn iſt' gewiß und machet die Albe.en

weiſe. J—
Wie aber das geoffenbarte Wott

Gottes beſtehet aus dem Geſetz und Evan—

gelio; ſo iſt auch der Wille Gottes an uns
Menſchen zweierlei. Es iſt

1) Der Wille Gottes nach dem Ge—
ſetz, der dahin gehet, daß wir aus dem

Geſetze unſere Sunden erkennen lernen,
und nach demiſelben unſer Thun und Laſ—
ſen einrichten.

2) Der Wille Gottes nach dem Evan
gelio, nach welchen. wir an Jeſum Chri—

ſtum, den Heiland allei Menſchen, wahr
haftig und beſtandig glauben, und durch
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ſolchen Glauben gerecht und ſelig werden

ſollen.
J

Damit wir uns nun, meitte Freunde,

nach dieſem gedoppelten Willen Gottes ge

horig richten und nach demſelbigen vor
ſiehtiglich wandeln konnen; ſo muſſen wir

denſelben grundlich und lebendig erkennen
lernen, wie Paulus Epheſ. z, i7 ermah
net: Werdet nicht unverſtandig, ſon—

dern verſtandig, was da ſey des
Herrn Wille. Zu dem Ende muſſen
wir das Wort Gottes lieb gewinnen, und

daſſelbige fleißig und anbachtig horen, le—

ſen und betrachten. Wir muſſen es ma—
chen wie ehedem die Edelſten unter denen

zu Theſſalonich: die nahmen das Wort auf

ganz williglich, und forſchten taglich in
der Schrift, ob ſichs glſo verhielte. Ap.
Geſch. 17. 11. Dabei muſſen wir Gott

unablaſſig bitten, daß er uns gebe den
Geiſt der Weisheit und der Offenbarung

zu ſeiner Selbſtbekenntniß, und erleuchtete

Augen unſers Verſtandniſſes. Ephef. 1,

17.
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17. 18. Gott maſſen wir aurufen, baß

er uns wollg ſeinen guten und heiligen
Geiſt ſchenken, und uns erleuchte, zur Er—

kenntniß der Wahrheit bringe und in alle
Wahrheit leite. Wir muſſen fleißig mit
David zu Gott ſeufzen: Oeffne mir die
Augen, daß ich ſehe die Wunder an dei—
nem Geſetz. pſ. 143. 18. Junugleichen Pſ.

143, 10.' Lehre mich thun nach deinem
Wohlgefallen, denn du biſt mein Gott, dein
guter Geiſt fuhre mich auf ebner Bahn.

Auf dieſe Weiſe, meine Wertheſten,

werden wir den heiligen und guten Wil—
len Gottes hinlanglich erkennen lernen,
und in deſſen Erkenntniß je mehr und mehr

wachſen und zunehmen. Wir werden in
der Wahrheit immer heſſer befeſtiget und
gegrundet werden, daß wir gar bald ein

ſeben werden, was dem lautern Worte
Gottes  und der reinen Lehre Chriſti ge—
maft oder zuwider iſt, und was wir alſo
annehmen oder verwerfen, thun oder laſſen

ſollen.
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Rutzanwendung.
O wohl allen, die hier horen! die

das Wort Gottes lieb gewinnen, und aus
demſelbigen den Willen Gottes von ihrer
Seeligkeit erkennen lernen; denn alsdann
werden ſie recht vorſichtiglich wairdeln fon
nen, den Glauben und ein gntes Gewiſſen
behalten, und das Ende ihres Glaubeus,

namlich der Seelen Seligkeit davon tra
gen! ſie werden mit David Pſ. 119, 11.
tiu Gott ſagen konnen: Jch behalte dein
Wort in meinem Herzen, auf daß ich nicht

wider dich ſundige.
Ach leiber! iſt ein ſolcher vorſichtiger

Wandel unter den Chriſten etwas ſehr
Seltſames. Es finden ſich viele unvor
ſichtige Menſchen, welche falſchen Prophe

ten Jrrgeiſtern und Verfuhrern Gehor ge
ben, und ſich von ſolchen Betrugern in der
Lehre und im Leben irre machen laſſen;
dahingegen ſie Gott, ſeinem Wort und ſei—

nen Dienern, die ſein Wort rein und lau—
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ter predigen, wenig oder gar nichts glau—

ben. Ach viele, viele giebt es, welche nur
der im Argen liegenden Welt und ihrem
eigenen boſen Herzen folgen, aber von dem

Willen Gottes in ſeinem Worte nichts
wiſſen. Daher ſie noch weniger ihren
Lehtern und Seelſorgern, die ihr Amt nicht

obenhin, ſondern gewiſſenhaft, redlich und
ernſtlich ausrichten, gehorchen, ſondern

ihnen gleichſam ins Angeſicht ſagen: Nach

dem Wort, das du im Namen des Herrn
uns ſageſt, wollen wir dir nicht gehorchen.
Jer. 44, 16. Jmgleichen: Daraus wirb

nigchts, wir wollen nach unſern Gedanken
wandeln, und ein jeglicher thun nach Gut—

dunken -ſeines boſen Herzens. Kommt her,

laßt uns ihn mit der Zunge tobtſchlagen,
und nichts geben auf alle ſeine Rede. C.

Nas, 18. Jetzt. ſind leiber die Zeiten, wel
che Paulus vorher verkundiget, wenn er
2. Th. 45 3. ſthreibet: Es wird eine Zeit
ſeyn, daß ſie die heilſame Lehre nicht lei—
den werden, ſondern nach ihren eigenen

E 2
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kuſten werden, ſie ihnen ſelbſt Lehrer aufla

den, nachdem ihnen die Ohren gucken.

Jetzt muß mancher treuer evangeliſcher

Lehrer mit großer Herzenswehmuth mit dem

Propheten Micha C. 2, 11. ſagen; Wenn
ich ein JIrrgeiſt ware, und ein Lugenpredi
ger, und predigte. wie ſie ſaufen und ſchwel
gen ſollten, das ware ein Prediger fur
dies Volk! Jetzt verhalten ſich viele Kirch
und Beichtkinder alſo, als wenn das Wort

der Ermahnung gar nicht mehr in der
Bibel ſtunde: Gehorchet euren Leh—
rern, und folget ihnen, denn ſie wa—
chen über eure Seelen, als die dar—

uber Rechenſchaft geben ſollen, auf
daß ſie das mit Freuden thun, und
nicht mit Seufzen, denn das iſt
euch nicht gut. Ebr. 13, 17.

Nichts bleibt ihnen ubrig, als ſeuf
zen und Gott klagen; es iſt alle Arbeit

und Treue vergeblich! Sie wollen nicht!
Ob ihnen aber das gut oder ſchadlich ſey?

das wird die Erfahrung, und vielleicht bald



lehren. Wenn ſie werden ſagen, es iſt Friede,

„es hat keine Geſahr, ſo wird.ſie das Ver—
derben ſchnell uberfallen. 1 Theſſ. 5. 3.

Und gleichwohl meine Freunde, den—

ken doch ſolche Menſchen, das Himmel—
reich ſey ihnen gewiß, denn ſie waren ja
keine Heiden, ſondern getaufte Chriſten,

rechtglaubige, evangeliſche Chriſten; ſie gin

gen ja, manehmal, wenn es ihre: Ge
machlichkeit zulaſſe, zur Kirche, Beichte und
Abendtnal, ſie beteten ihren ſogenannten

Abend- und Morgenſegen und geben den

Armen manches Stuckchen Brod, oder man
chen Heller und Dreieru. ſ. w. Ach arme

betrogene Seelen! dieſen euren falſchen

Wahn ſchlagt Jeſus, der Mund der
Wahrheit, auf einmal. darnieder, weun er

in unſerm Evangelio verſichert: es wer
den nicht alle, die zu mir ſagen:
Herr Herr, in das Himmelreich
kommen, ſondern die den Willen
thun meines Vaters im Himmel.
Es werden viel zu mir ſagen an ie—
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nem Tage: Herr, Herr, haben wir
nicht in deinem Namend geweiſ—

ſaget? haben wir nicht int dei—
nem Namen Teufel ausgetrie—
ben? haben wir nicht in dei—
nem Namen—- viel Thaten gethan?
Das heißt uberhaupt ſo viel: Haben
war nicht vor andern viel Verdien—
ſte und Vorzuge gehabt, und viel
Gutes in der Welt ausgerichtet?
Aber Jeſus ſetzt hinzu Dann werde

ich ihnen bekennen, ich habe euch
noch nie erkannt, weichet alle von
mir, ihr Uebelthater

Ach ſo verlaſſet doch einmal, wenn
ihr noch ein Funklein Liebe zu eurem See
lenheil in euch habet, verlaſſet. ſage ich,

den breiten Weg, der zur Verdammniß
„fuhret, und betretet in der Ordnung einer

wahren Buße und Bekehrung zu Gott den
ſchmalen Weg, der zum Leben fuhrt. und
damit ihr hernach auf dieſem Wege nicht

irren, nicht ſtraucheln, noch fallen moget]
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ſo ſehet zu, wie ihr vorſichtiglich wandelt,
nicht als die Unweiſen, ſondern als die Wei—

ſen. Haltet eueh deshalb einzig, und allein
au das pur lautere Wort Gottes und ſagt
mit David Pſ. ĩr9. tos. zu Gott: Dein
Wort iſt meines Fußes Leuchte und
ein Licht auf meinem Wege.

Wiſſet Chriſten, wir haben ein feſtes
prophetiſches Wort: 2 Petr. 1. 19. und

ihr thut wohl, daß ihr darauf achtet, als
auf—- ein Licht, das da ſcheinet in einem

dunkeln Ort, bis der Tag anbreche und
der Morgenſtern aufgehe in euren Herzen.
Bittet Gott, daß er euch durch ſeinen Geiſt,

vermittelſt ſeines Wortes, je mehr und
mehr erleuchte, und euch ſeinen heiligen

undguten Willen immer eſſer zu erken—
nen gebe. Seufzet fleißig zu Gott:

Fuhre mich, o Herr, und leite
Meinem Gang nach deinem Waort,
Sey und bleibe du auch heute

Mein Beſchutzer und mein Hort;
Nirgends, als von dir allein,
Kann ich recht bewahret ſeyn.



So ſo, ihr Lieben, ſeyd und bleibet
ihr auf dem rechten Himmelsweg! So er—
reichet ihr das vorgeſteckte Ziel, das

Kleinod, welches vorhalt die himmliſche
Berufung Gottes in Chriſto Jeſu! Philipp.

—3, 14. So gehen eure Wege gewiß zum
Himmel ein! So werdet ihr am Ende eu—

rer Tage ſagen konnen: Jch habe einen
guten Kampf gekampfet, ich habe
den Lauf vollendet, ich habe Glau—
ben gehalten. Hinfort iſt mir bei—

gelegt die Krone der Gerechtigkeit
2. Tim 4, 7. 8.

Mun
Herr, nach deinem Wohlgefallen,
Lehre mich thun immerdar;

Denn du biſt mein Gott, in allen,
Dein Geiſt meiner nehme wahr;

Fuhre mich auf ebner Babn,

Und bring' mſch gen Himmel an.
Ach? Herr, laß mich niminer irren,

Noch des Gatuns Liſt verwirren
Amen!



Ill.

Die
doppelte Schuldigkeit

der Chriſten.





Die Gnade unſers Herrn und Heilandes
Jeſu Chriſti, die Liebe Gottes des Va—

ters und die Gemeinſchaft des heiligen

Geiſtes ſey mit uns allen. Amen!

Eingans.
cœCine ſehr nothige Lektion iſt es, Andach
tige und Beliebte in dem Herrn, welche

der Apoſtel Paulus ſeinen bekehrten Ro
mern und zugleich allen Chriſten giebt,
wenn er ſchreibt: Gebet Jebermann
was ihr ſchuldig ſeyd. Rom. Kap.
13, v. 7.
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Der Apoſtel wußte; wohl, wie ſogar
verderblich insgemein die Menſchen ſind,
wie trage und nachlaſſig, das zu thun,
was ihnen zu thun gebuhrt. Es war ihm

die Unart der Menſchen nicht unbekannt,

da ſie lieber nehmen als geben; obgleich
der Herr Jeſus geſagt het: Geben iſt
ſeliger denn nehmen. Apoſt. Geſch.
2o0, 35. Drum ruft er uns zu: Gebet
Jedermann was ihr ſchuldig ſeyd!
bleibte niemand was ſchuldig, vergeſſet
eure Pflicht nicht, ſondern ſeyd vielmehr
derſelben eingedenk, und leiſtet einem je—

den willig und richtig was ihr ihm ſchul—
dig ſeyb.

Inſouderheit aber ſcharft Paulus hierin

die richtige Abtragung aller der Gaben,
welche die Obrigkeit auflegt und fordert.

Hatte er in dem Vorgehenden v. 1 6
grundlich gezeigt, daß Chriſten der Obrig—

keit unterthan und gehorſam ſeyn muſſen;
ſo ermahnet er v. 7: Gebet Jederman
was ihr ſchuldig ſeyd! Er will ſagen:



eweil die Obrigkeit zu unſerm Beſten von
Gott verordnet iſt, und ſie ihre Untertha—

nen regieren und beſchutzen ſoll; ſo gebet
auch einer jeden Obrigkeit was ihr fur ih—

re Muhe zukommt, und was ihr derſelben
zu leiſten ſchulbig und verbunden ſeyd.
Darum fahrt er fort und ſchreibet: Schoß,
dem ider Schoß gebuhret, Zoll,
dem der Zoll gebuhret, Furcht, dem
die Furcht gebuhret, Ehre, dem die
Ehre gebuhret—

Ach? mochte man ſich doch beſonders
in dieſer. bofen  undð. unruhigen Zeit dieſe
Eektion wohl merken, nach welcher alle,

die wahre Chriſten ſeyn wollen, willig und

richtig geben ſollen, was ſie ihren Neben
menſchen und Mitchriſten uberhaupt, und

ihrer Obrigkeit inſonderheit ſchuldig ſind.

Das darf aber, Geliebte, uns keinesweges
an dem Dienſte Gottes hindern, noch ab—

halten, die Pflichten zu beobachten, die
wir Gott dem Allerhochſten zu leiſten ſchul—

A
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dig ſind. Nein! Eins muſſen wir thun

und. das Andere nicht laſſen..
Jeſus, unſer himmliſcher Lehrmeiſter

verbindet beides mit einander, und ſcharft

es zugleich ein, wenn er im heutigen Sonn
tags-Evangelio den weiſen, Ausſpruch thut:

Gebet dem Kaiſer was des Kaiſers
iſt, und Gotte was Gottes iſth, Es
haben alſo alle Chriſten eine doppelte Schuld

auf ſich, Eine gegen ihren Oberherrn, und
die Andere gegen den Herrn ihren Gott.

.Wir werden euch meine; Freunde von die
ſer wichtigen Wahrheit in diefent Stund—

chen weiter belehren, dazu wir uns den
gnadigen und kraftigen Beiſtand des heili—

gen Geiſtes ausbitten wollen, in dem Ge—

bet des Herrn u. ſ. w.
e

Evangelium Dom. XXIII. post. Trin.

Matthai Kap. 22 v. 15 22.
7
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Es horen zwar die meiſten Menſrhen

nicht gerne etwas von ihrer Schuldigkeit,
und von dem, was ſie andern zu leiſten

verbunden find. Es muß aber doch den
Menſchen geſagt werden, was gut iſt, und

was der Herr ihr Gott von ihnen fordert.
Jch will alſo jetzt ein Wort zu ſeiner Zeit,
reden, und Euch zur andachtigen Betrach—
tung vorſtellen: Die doppelte Schul—
digkeit der. Chriſten, welche ſie ab
zutragen haben:

1) ihrer Obrigkeit,

D dem VHerrn ihrem Gott.

Großer Gott, alle chriſtliche Obrigkeiten,

Kirche Schule und Gemein in dieſen
boſen Zeiten laß dir befohlen ſeyn!
O Herr hilf, o Herr laß alles wohlge—

lingen! Amenl

v



Abhandlung.
Wir betrachten alſo, meine Werthe—

ſten, jetzt mit einander: Die doppelte
Schuldigkeit der Chriſten.

Erſter Theil.
Die Eine haben ſie abzutragen ih—

rer Obrigkeit.

Der weiſe Heiland ſcharft dieſe Pflicht
in unſerm Evangelio ein, wenn er v. 21.

ſpricht: Gebet dem Kaiſer was des
Kaiſers iſt.

Die Gelegenheit zu dieſem Äusſpruche
daben ihm die Phariſaer, welche nach ge

haltenem Rathe, wie ſie Jeſum fingen in

ſeiner Rede, v. 15. ihre Junger oder
Schuler ſammt Herodis Dienern zu ihm,
ſandten, und ihm mit ſchonen und glatten

Worten, aber aus falſchen Herzen die
Frage vorlegten; Jſts recht, daß man

dem



denm Kagyſer Zins gebe, oder nicht,
v. 17. Kann es, wollten ſie ſagen, mit
guten Gewiſſen geſchehen, daß wir als

ein freies Volt dem Romiſchen Kaiſer
Zins geben? Allein Jeſus bemerkte und

beſtrafte ſogleich ihre Schalkheit und Heu
chelei, und fragte nach der Zins- Munze,

und ſie reichten ihm einen Groſchen, ei
gentlich ein Dreigroſchen-Stuck, dar, wo
mit ſie den Romern den Zins zu entrich

ten pflegten, v. 18. 29. Hierauf fragte

ſie Jeſus: wes iſt das Bild und die
Ueberſchrift? und ſie antworteten: des
Kaiſers! v. 20. a. Damit bekannten
ſie nun nicht undeutlich, das ſie des Ro—
miſchen Kaiſers Unterthanen waren, weil

ſie deſſen Munzen annahmen. Denn die

Juden hatten die Regel: weſſen Munzen
ein Land brauchet, deſſen Scepter iſt es
Unterthan. Dieſemuach beantwortete Je
ſus die ihm/vorgelegte Frage: So gebet
dem Kaiſer was des Kaiſers iſt!
Da ihr aus Gottes Verhangniſſe unter der

6



82
Romer Herrſchaft kommen ſeyd, und des
Kaiſers Unterthanen geworden, wie ſol—
ches die unter euch gangbare Zins-Munze

beſaget: ſo muſſet ihr auch dem Kaiſer,
als eurem jetzigen Oberherrn, Zinſe geben,

weil er nicht. fordert was Gottes iſt, ſon
dern was ihr ſelbſt von ihm habet.

Das iſt aber, Geliebte, allen Chriſten

zur Lehre geſagt und geſchrieben. Es ge
buhret allen Menſchen, und beſonders allen

Chriſten, daß ſie ihrer weltlichen und geiſt—
lichen Obrigkeit geben, was ſie ſchuldig ſind.

Es giebt leider auch unter den ſogenann—
ten Chriſten viele Feinde der weltlichen Ob—

rigkeit und des geiſtlichen Standes, die we
der der weltlichen noch der geiſtlichen Obrig
keit gern folgen, und das Gehorige lei

ſten, ſondern immer fragen; iſts auch
recht? iſts auch recht, dat man das und
das gebe? iſts auch recht, das man das und

das thue oder leide? Manche, fangen auch

wohl gar daruber Unruhe Zank und Streit
an, und wollen ihren Obern mit Gewalt
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und furchterlicher Drohung entziehen, was
ſie ſchuldig ſind. Solchen widerſpen
ſtigen und ungeſtumen Gemuthern aber

ruft der Heiland zu: gebet der Obrig—
keit, was ihr ſchuldig ſeyd! und
zwar was anbetrift: 1) der weltlichen Ob—

rigkeit; ſo ſind Chriſten ſchuldig, ihre
Steuern und Gaben zur gehorigen Zeit zu

entrichten, weil ſonſt der hohen Obern
Stand und Wurde und ihr Regiment nicht
beſtehen kann. Sie ſind ſchuldig, der
Obrigkeit unterthan und gehorſam zu ſeyn

in allen Dingen, die nicht wider Gott und
ſein Wort ſind, wie wir bereits Eingangs
aus Romer 13, v. 1 7 vernommen ha
ben. Chriſten ſind ferner ſchuldig, fur ih—
re Obrigkeit fleißig zu Gott zu beten, nach

dex Ermahnung Pauli 1 Tim. 2.. J. 2.
Go ermahne ich nun, daß man vor allen
Dingen.guerſt thne Bitte, Gebet, Furbitte

und Dankſagung fur alle Menſchen, fur
die Konige und fur alle Obrigkeit, auf daß
wir ein geruhiges und ſtilles Leben fuhren

F2
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mogen, in aller Gottſeligkeit und Ehrbar—

keit. Was 2) die geiſtliche Obrigkeit an—
betrift, das Lehr-und Predigeramt; ſo ſind

Chriſten ſchuldig, thren Lehrern ihren ſauer
verdienten Lohn zu entrichten, das, was
ihnen gewidmet iſt, es an dem wenigen
Gelde, ober Getreibe, oder andern Sa
chen. Denn ein jeder Arbeiter iſt
ſeines Lohnes werth. Luc. 10. v. 7.
Paulus ſchreibt: Der Herr hat befoh—

en, baß die das Evangelium ver—
fundigen, ſollen ſich vom Evange—
lio nahren. 1. Coör. 9. 14. Jn Galat.
6, v. 9. heißt es: Wer unterrichtet wird

mit dem Worte, der theile mit allerlei

VGutes dem der ihn unterrichtet. Weiter
ſollen Chriſten fur ihre Lehrer fleißig ber

ten, daß Gott ihnen die nothigen Leihes
und Seelenkrafte ſchenken und fle und ih
re Arbeit ſegnen wolle, wie Paulus er
mahnet: Betet fur mich, auf daß mir
gegeben werde das Wort mit frru—

digem Aufthun me inen Mundes.



Epheſer 6, 19. So ſind auch Chriſten
ihren Lehrern ſchuldig Liebe und Gehor

ſam. Denn Paulus ermahnet: Gehorchet
euren Lehrern, und folget ihnen. denn ſie
wachen uber eure Seelen, als die da Re

chenſchaft geben ſollen, auf daß ſie das
mit Freuden thun, und nicht mit Seuf—
zen; denn das— iſt euch nicht gut. Ebr.

13, 17. Ferner erkennet die an euch ar
beiten, und euch vorſtehen in dem Herrn,
und euch vermahnen. Habt ſie deſto lie—

ber um ihres Werks millen, und ſeyd fried

ſam mit ihnen. 1 Theſſ. 5, v. 12. 13.
Seht, meine Freunde, das iſt die

Schuld, die Chriſten ihrer Obrigkeit abzu

tragen haben. Diejenigen nun, welche das
nicht thun, ſondern ſich deſſen mit Heftig—
keit weigern, und immer auf Ahhruch und
Schmalerung bedacht ſind, an dergleichen

Leute etz leider auch hieſigen Ortes nicht
fehlet, wie die hetrubte Erfahrung lehret.
Dieſe ſind Unchriſten und Feinde Gottes.

Sie verſundigen ſich groblich, und uber
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treten Gottes Ordnung. Sie ſind in den
Augen Gottes die allergroßten und unge
rechteſten Schuldner, und werden derein
ſten in den holliſchen Kerker geworfen wer

den. Ja, es trift ſie ſchon hier die gee
rechte Strafe Gottes; ſintemal die Erfah
rung lehret, daß ſolche Leute meiſtentheils
kein Gluck und Segen haben, ſondern

nach und nach verderben. Kurz, es bleibt
bei dem Ausſpruche Pauli: Wer ſich wi—
ber die Obrigkeit ſetzet, der widerſtrebet
Gottes Ordnung; die Aber widerſtreben,

werden uber ſich ein Urtheil empfahen.

Rom. 13, v. 2.
Nun wollen wir auch, Geliebte, den

anderen Theil, die audere Schuld
der Chriſten erwegen, die ſie abzutragen

haben dem Herrn ihrem Gott. Dieſe
ſcharft unſer Heiland im Evangelio ein,
wenn er v. 21., ſpricht:“Gebet Gotte,

was Gottes iſt. Er will damit ſo viel
ſagen, wenn ihr dem romiſchen Kaiſer das
Seine entrichtet, ſo durft ihr dabei Got
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tes nicht vergeſſen, ſondern muſſet ihm
willig geben, was ihm gehoret, und was
er ſonderlich zu ſeinem Dienſte fordert,

nehmlich den halben Seckel des Heilig—

thums. 2 B. Moſ. 20, 12 u. 13. Und
das, will der Heiland ſagen, ſollt ihr um
ſo vielmehr thun, weil die Romer euch
eure Religion ſrei laſſen, und euch an eu—

rem offentlichen Gottesdienſt nicht hindern.

Sehet da, Geliebte, die weiſe Antwort
Jeſu auch auf dieſe ihm vorgelegte Verſu—
chungsfrage, da er weder der Obrigleit
noch Gotte etwas vergeben. Daher heißt

es v. 22: Da ſie das horten, daß Jeſus
ſo vorſichtig  ihre Frage beantwortete, ver—
wunderten ſie ſich, daß es ganz anders

ablief, als ſie es ſich eingebildet hatten,

und ließen ihn, und gingen davon, mu—
Mten mit Schimpf abziehen. Das iſt aber
auch“ uns Chriſten geſagt. Wir muſſen
der Obrigkeit unſere Schuld willig und

ordentlich ahtragen; aber das ſoll uns
unicht hindern, Gott zu dienen, und ihm
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bas Seine zu geben. Denn er iſt der
Herr aller Herrn und Konig aller Koni
ge; der einzige Geſetzgeber, dber kann ſelig

machen und verdammen. Jac. 4, 12. Er iſt
wurdig zu nehmen Preiß, Ehre und Kraft,
denn er hat alle Dinge geſchaffen, und durch
ſeinen Willen haben ſle das Weſen und ſind

geſchaffen. Offenb. Joh. 4, 11. Er ,ſelbſt
ſpricht: ein Sohn ſoll ſeinen Vater ehren,
und ein Knecht ſeinen Herren. Bin ich nun

Vater, wo iſt meine Ehre! bin ich Herr, wo
furchtet man mich? Mat. 1. 6. Weollte
uns die Obrigkeit etwas gebieten, ſo wi
der Gott und ſein Wort ware; ſo durften

wir es nicht thun, ſondern muſſen Gott
mehr gehorchen, als den Meunſchen. Wir

mufſen uns mit Joſeph entſchuldigen: Wie
ſollt' ich ein ſo groß Uebel thun, und wi

der Gott ſundigen. 1B. M. 39, 9. Ja,
wir muſſen eher alles dahin geben. Leib
und Leben. Gut und Blut. Der Heiland
ſpricht: Furchtet euch nicht vor de—

nen, die den Leib todten, und die
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Seele nicht mogen todten. Furch—
tet euch aber vielmehr vor dem, der

Leib und Seele verderben mag in
die Holle. Matth. 1o, 29. Daher bleibt
bei dem Ausſpruche Jeſu: Gebet dem

Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und
Gotte was Gottes iſt. Fragen wir
aber: was iſt Gottes? ſo, iſt die Ant—

wort:
Es iſt Herr alles dein Geſchenk und Gab,

mein Leib und Seel, und alles was ich

hab', in dieſem armen Leben!

Paulus bezeugte, was haſt du, o Menſch!
das du nicht enipfangen haſt, ſo du aber

empfangen haſt,, was ruhmeſt du dich
denn, als der nichts empfangen hatte?

rĩ. Cor. 4.7.
Laſfet uns demnach, meine Freunde,

dem Herrn unſerm Gott wiedergeben, was

wir von ihm empfangen haben, und ihmn

eigenthumlich zukommt! Ja,



 go
ich will mich dir mein hochſter Ruhm,

hiemit zu deinem Eigenthum
beſtandiglich verſchreiben!

Wir ſollen Gott geben:

unſre Seel tund Leib, alle Krafte

und Glieber unſers Leibes, daß wir ſolche
nicht zum Welt- und Sundendienſt, ſon
dern zu ſeinem Dienſte gebrauchen und

anwenden, und ihn damit ehren; dahin
die Ermahuung Pault »gehet:“ Begebet

eure Leiber zum Opfer, das da le—
bendig, heilig und Gott wohlge—
fallig ſey, welches ſey eurr ver—
nünftiger Gott esdienſt. Und ſtel—
let euch nicht dieſerWelt gleich,
ſondern veratdert euch durch Ver—
neuerung eures Sinnesz auf daß
ihr prufen moget, welches da ſey
der gute, der wohlgefallige und

vollkommene Gotteswille. Rom. 14,
1. 2. Jmgleichen: Jhr ſeid theuer

4
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erkauft; darum ſo preiſet Gott an
eurem Leibe und in eurem Geiſte,
welche ſind Gottes. 1. Cor. 6, 20.
Und Gott ſelbſt ſpricht: Gieb mir, mein
Sohn, dein Herz. Spruche Sal. 23,
26. 9) Auch ſonſt alles, ſindj was wir
und haben; unſer Leben und Geſundheit,
unſere Ehre und Anſehen, unſere Kunſt
und' Geſchicklichkeit, unſere Haabe und

Gut, und alles, was uns nur immer
lieb und angenehm iſt. Verhangt Gott

irgend einen Vepluſt uber uns, ſo laßt
uns mit Hiob ſagen: Der Herr hat's
gegeben, dber Herr hats genom—
men; der Namendes Herrn ſei ge—
lobet. Hiobr 1, 21.

Gut und Blut, Leib, Seele und Leben,
Jſt nicht niein, Gott allein,

gſt es, der's gegeben:
Mill er's wieder zu ſich kehren,

Nehm er)s hin, ich will ihn,
Denuoch frohlich ehren.

l

e 5



92
Wohl uns, meine Wertheſten, wenn

wir dieſe doppelte Chriſtenſchuld ge
horig abtragen; dann geben wir der Obrig
keit was ihre, iſt, ſo beweiſen wir damit,

daß wir keine Schein und Maulchriſten
und Nachfolger Jeſu Chriſti ſeyn, als der
ſelbſt der Obrigkeit unerthan geweſen, und

fur ſich und ſeine Junger den Zins-Gro
ſchen gegeben. Matth. 17. 25. 26. 272. Wir

haben ein gutes und unverletztes Gewiſ—

ſen, und die Verſicherung, der gutige
Gott werde unſern Gehorſam aus Gna
den belohnen, uns ſegnen und ſchutzen,

und uns Ruhe und Friede verleihen; bis

wir endlich dahin kommen, da wir auch
mit herrſihen werden. Geben wir Gott
was Gottes iſt, ſo wird er auch uns gee
ben, was uns noth iſt in bieſem und je—
nem Leben. Denn Gott der Herr
giebt Gnade und Ehre, er wird
kein Gutes mangeln laſſen den
Frommen. Pſ. 84, 12. Gott iſt das
hochſte Gut, von dem alle gute und voll



93
kommene Gaben kommen: er iſt unſer
treuer und liebreicher Vater, der fur uns

ſorget, hutet und wacht, ſtets dahin trach—

tet, auf daß uns gar nichts fehle. Wie
ſich ein Vater uber Kinder erbar—
met, ſo erbarmet ſich der Herr
uber die, ſo ihn furchten. Pſ. 102,
13. Jeſus Chriſtus iſt unſer Verſohner
und Furſprecher bei dem Vater und ver
tritt uns. Der heilige Geiſt iſt unſer Leh—

rer, Feiter und Troſter, durch nelchen wir

rufen: Abba lieber Vater! Die heili—
gen Engel ſind unſre Huter urd Wachter,
die uns behuten auf allen unſern Wegen.
und endlich wirb der Himmei unſer Erbr
„ſeyn. Denn ſind wir Kinder, ſo ſinb
wir auch Erben Gottes hurch Chri—
ſtum. Gal. 4. 7. Da wird der dreieini
ge Gott ſich uns ganz mittheilen, und
wir werden uns in ihm ewig erquicken
und erfreuen. Vor diro Gott iſt
Freude die Fulle und liebliches

J
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Weſen zu deiner Rechten ewiglich.
Pſ. 16, 11.

„Eo nimm von mir Leib, Seel und Geiſt,
Ja, Alles, was Menſch iſt und heißt;
Jch nill mich ganz verſchreiben,

Dir ewigz tteu zu bleiben!

Amen.



ueber die Pflichten

Wohlthatigkeit und Dankbarkeit.
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qWoher kommt es, daß die Menſchen

nicht die Ruhe der Seelen, nicht das,
außere Gluck in dem Grade, welchen

Gott nach ſeinen weiſen Abſichten einem
jeden derſelben beſtitiit hat, vollig?genie—

ßen? Gewiß daher, weil ſie nicht den

Zweck des allgutigen Gottes, namlich die

Begluckung ihrer Mitmenſchen, welches

doch der hochſte Zweck ihres Lebens iſt, ſo

ſehr, als ihnen moglich iſt, zu ereichen

ſuchen. Denn wer diſſeits und jenſeits des

Grabes zuſrieden und glüchlich werden

82
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will, der muß nach der Lehre Jeſu, Gott

uber alles lieben, und das thut in der

That derjenige, welcher alle ſeine Fahigkei-

ten, Krafte und Geſchicklichkeiten zur
Autsubung der Menſchenliebe in dem ihm
von der Vorſehung angewieſenen Stande

anwendet, und die Menſchen, mit welchen

er in genauer Verbindung lebt, froh, zu—

frieden und glucklich zu machen, alles Gu—

te ihnen zu erweiſen, und alle Leiden zu

erſparen ſich bemuht.

Ein ſolcher kann ſich mit dem Wohl—

gefallen Gottes und mit dem Beifalle ſei

nes Gewiſſens und ſeiner Mitmenſchen

ſchmeicheln, wenn er die Pflichten, wel

che ihn Natur, Gewiſſen, Religionsleh—
ren, ſo gut als er kann, erfullt und in



ſot

Handlungen verwandelt. Unter denſelben
muß er vorzuglich wahre Menſchenliebe

ausuben, und dieſe außert ſich, beſonders,

wenn er ſeine von Noth und Trubſal ge—

druckten Mitmenſchen, ſie mogen ſich
nennen, wie ſie wollen, mit dem Vielen

oder. Wenigen, was er hat, freudig zu
Hulfe eilet. So groß dieſe Mutter aller
Tugenden iſt, eben ſo groß iſt auch jene,

eine ibrer, Tochter die Dankbarkeit,
welche derjenige alsdann ausube, wenn

er ſeinem Wohlthater den warmſten Dank
bringet, und dieſen durch guten zweckma—

ßigen Gebrauch, der ihm erwieſenen
Wohlthaten, an den Tag leget.

Es iſt aber ſehr zu bedauern, daß
dieſe Hauptpflichten von vielen auſſer Acht
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geſetzet, und zum Schaden der Menſchen

zu wenig von ihnen ausgeubt werden.

J

Was iſt chriſtlicher und edler, als
bereitwillig und eifrig zu ſeyn, unſern ar—

men Freunden und bedurftigen Mitmen

ſchen, ſogleich als ſie es brauchen, zu

helfen?
7

Was hingegen ſchlechter und unver—

antwortlicher, als wenn Menſchen ſich in

Lagen befinden, andern Bedurftigen und
Nothleidenden helfen zu konnen, und es

doch vernachlaßigen und unterlaſſen.

.Konnen wohl ſolche Menſchen auf
„die Werthſchätzung und Liebe ihrer Bru—

der und Schweſtern Anſpruch machen?



Handeln ſie nicht ganz wiedernaturlich!.
Muſſen ſie nicht alles Menſchengefuhl bey

ſich erſtickt haben?

Die gottliche Vorſchrift ermahnet und
muntert alle diejenigen auf, welehe ver—

maogend, ſind, nothleidenden Menſchen

in allen Fallen ſchleunige und willige

Hulfe zu leiſten.

Wie beruhigend iſt ünſer Gewiſſen,

und wie freudig iſt unſer Gemuth, wenn

wir uns bewußt ſind, dieſe Pflicht gethan

zu haben, die Gott und die von ihm gebo

tene. Menſchenliebe uns auflegen.
12

Dieſe wurkliche Ausubung der Barm

herzigkeit und der Wohlthätigkeit gegen



wahre Nothleidende, iſt eine erhabene

und ausgezeichnete Tugenb, welche von
vielen Menſchen nicht geubt wird, ja lei—

 der iſt das Gegentheil dergeſtalt einge—

wurzelt, daß fehr viele Menſchen davon

angeſteckt und vergiftet ſind.

Kein Mitleiden ruhret die Herzen
der unbarmherzigen Menſchen, welche
ihre milde Hand denen, die arm und be—

durftig ſind, entziehen.

Sollten ſie auch die Zeit ihres Le

bens alles vollauf haben, ſo. bleibt ihre

ſchwarze-und gewiſſenloſe Seele dennoch

niedrig und ſchlechtdenkend. Sie betrach

ten die ungluckliche Lage ihres armen Ne—

benmenſchen mit kaltem Blute, und-erin



nern ſich ſelten der ihnen von Gott aufge

legren Pflichten, Hulfe denen zu lei-
ſten, die derſelben bedurftig ſind. Das

Schreien und Wehklagen der Durftigen

um Hulfe und Rettung bewegt ſie nicht,

ihhr felſenhartes Herz bleibt ungeruhrt;

denn ſie erinnern ſich nicht der Abſicht,
warum ihnen Gott Reichthum und Ge—

genheit gegeben hat: denken nicht an die
Verganglichkeit deſſelben, ziehen nicht in

Erwegung, daß ſie von jedem ihnen von

dem Allgutigen geliehenen Pfunde dereinſt

muſſen Rechenſchaft ablegen.

Je naher aber ſolche Menſchen dem
Zeitpunkte ihres Todes entgegen rucken,

je mehr nimmt Furcht, Augſt, Schrek-

ken, Zittern und Zagen zu, wenn Alter
auue
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und Kraftloſigkeit ſie zur Ueberlegung ih

rer durchlebten Tage bringet; furchterli—

che und marterbolle Gewiſſensbiſſe bemei—

ſtern ſich ihrer, und mit Schrecken denken

ſie an jene Ewigkeit.

Der dankbare Menſch eilet, wie
geflugelt zu ſeinem Wohlthater hin, von

dem er inNoth und Trubſal liebreiche

Hulfe und. gegßmuthigen Beiſtand erhal—

ten hat. Stets iſt er darquf bedacht,

Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Er.

ergreifet die erſte Gelegenheit, deutliche
und wahre Beweiſe ſeines erkenntlichen

Herzens ſeinem Wohlthatern zu geben.

Er beweiſet ſeine Dankbarkeit nicht allein

mit Worten, ſondern auch durch Thaten,

und das mit dem großten Vergnugen. Er

2 J
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eilet, und wenn es in der Nacht ware, um

Pflichten zu erfuller, welche Gott und

das Gewiſſen ihm auflegen.

Wie unendlich glucklich und zufrieden

kann ſieh dieſer vor einem Undankbaren
preiſen, welcher die Wohlthaten kalt em—

pfangt, ſich nicht feines Wohlthaters er—

iunert, ja wohl durch Unhoflichkeit erwie—

dert.

Wie ruhig  und zufrieben, konnen

Menſchenfreunde, welche dieſe Pflichten

ausuben, ihreni Ende entgegen ſehen!
Wie unerſchrocken und troſtvoll konnen ſie

der Ewigkeit ſich nahern! wo ſie die un

gezweifelte und nie ausbleibende Beloh—

nnng, welche das hochſte Weſen ſelbſt ih

nen beſtimmt hat, genießen werden.
v



Nichts iſt vermogend, ſelbſt der Tod
nicht, ihnen das Andenken ihrer guten

vortreflichen Handlung zu rauben, deren

5

Fruchte ſie erſt nach dieſem Leben einernd-

ten werden.
l

Große Belohnungen haben Uejeni-

gen gewiß zu erwarten, die ſichs in ihrem

Leben treu und aufrichtig haben angelegen

ſeyn laſſen, hus Wohl und Veſte ihres

Nebenmenſchen zu ſuchen und zu befordern.

Bedachten die Menſchen doch, wie
bald und ſchnell der Lebensfaden abge—

ſchnitten iſt, und daß ſie mit, vergang-

lichen Reichthumern und Schahen die im
merwahrende Gluckſeligkeit jener vollkom.

menen himmtiſchen Welt nicht erkaufen



8 100
konnen? So wurden ſie anfangen, weiſer

und zweckmaßiger zu leben, und von allen

verliehenen Gaben einen guten Gebrauch

machen.

Wie hochſtthorigt und unbeſonnen,

wenn ſterbliche Menſchen ein ewiges im

hochſten Grade vollkommenes Wohl fur

ein vergangliches, kurz dauerndes, ja wie

ein Rauch verzehrendes und nur ſchei—
nendes Gute vertauſchen.

Wurden die ſterblichen Menſchen,

wie ihnen oblieget, beſſer und reiflicher

uberlegen, wozu ſie nach gottlichen Geſez

den ſchlechterdings verbunden ſind: So

wurden ſie gewiß und ſtets dahin bedacht

ſeyn, mehr fur das zukuünftige Ewige, als
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fur das gegenwartige Vergangliche zu
wachen.

Wenn Menſchen auf ihre kunftige

ewige Gluckſeligkeit, welche ſie nach Ver

nunft und Schrift gewiß zu hoffen haben,

ſo eifrig bedacht waren, als ſie es viel—

mehr und wirklich auf Wncher und uber—
triebene Vermehrung. ihrer Reichthumer

find, ſo. wurden ſie einer immerwahrenden

Gluckſeeligkeit ſich nie verluſtig machen.

Dieſe uns zu erwerben iſt die vor

nehmſte Pflicht! Die Erhaltung derſelben

hangt von einem guten und untadelhaf-
ten Lebenswandel lediglich ab. Daher

haben nur diejenigen ſolche zuverſichtlich

zu hoffen, welche durch rechtſchaffene, den
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gottlichen Geſetzen gemaße Handlungen

wirklich zeigen und darthun, daß ſie treue

Knechte des Herrn ſind.

Jhr Sterblichen! die ihr gewiß wiſſet,

und vollig uberzeugt ſeyd, daß ihr dieſe

Welt mit aller ihrer Pracht, mit allen ih—

rem Schmucke und init allen ihren Reich

thumern verlaſſen muſſet, und nichts mit—

nehmen konnet, uberdenkt und uberlegt
d.doch zu eürem wahren Wohl dieſe außer—

ſte Wichtigkeit, und vermeidet ja jenen

vochſtgefahrlichen und thorichten Tauſch,

der euch zu ſpat und ohne Rettung ge

reuen mochte! Vielmehr beſtrebt euch un

tereinander, euch ſtets treu und aufrich—

tig beizuſtehen! Ein jeber, der es ver—
mag, ſey hulfreich! Jeder ſey dankbar,
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der es ſchuldig iſt, um in der Welt mit

gutem Gewiſſen leben, und ohne Furcht

und ruhig ſterben zu können.

„Mentch mache dich verdient um andrer Wohler

gehn:;

Denn was iſt gottlicher, als wenn du hulfreich

biſt!
Und mtt Vergnugen eilſt! dem Nachſten beizut

ſtehn J

Der, wenn ex Großmuth ſieht, großmuthig dank—

bar iſt

Gellert.

8
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